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THAYATAL BEI HARDEGG 
 

Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II: Beschreibung, Verbreitung, 
Einstufung im Gebiet, Erhaltungsziele und –maßnahmen 

 

 

 
http://www.noe.gv.at/Service/Ru/Ru5/Natura2000/Erklaerungen.pdf bietet einen Überblick 
über die Struktur sowie Erklärungen zu den einzelnen Punkten der Beschreibungen der 
Schutzgüter (Lebensraumtypen nach Anhang I und Arten nach Anhang II). 
 

 

 

http://www.noe.gv.at/Service/Ru/Ru5/Natura2000/Erklaerungen.pdf


Leitfaden Natura 2000 NÖ 

 

Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II – „Thayatal bei Hardegg“  2 

Fischotter 

1355 

Lutra lutra 

 

Kurzbeschreibung 

Der Fischotter gehört zur Familie der Marder und lebt als scheuer Einzelgänger an 
naturnahen und reich strukturierten Uferzonen von sauberen und fischreichen Gewässern. 

Habitate 

Fischotter können grundsätzlich alle Arten von Feuchtgebieten besiedeln. Küstengebiete 
ebenso wie Flüsse, Bäche, Seen und Teiche.  

Das wichtigste Kriterium für die Besiedelung eines Gewässers durch Fischotter ist die 
ganzjährige Verfügbarkeit von Nahrung: Fischotter ernähren sich vorwiegend von Fischen, 
aber auch von Krebsen, Muscheln, Amphibien, Käfern, Kleinsäugern, Vögeln, Würmern und 
Schnecken; erbeutet wird, was am meisten vorhanden und auch noch leicht zu fangen ist. 
Die Eignung eines bestimmten Gebiets als Lebensraum für den Fischotter definiert sich 
daher vorwiegend über seine Eignung als Lebensraum für die Beutetiere des Fischotters. 
Natürliche und naturnahe Gewässer mit einer vielfältigen Strukturierung und folglich einer 
artenreichen Fauna, begünstigen demnach die Etablierung sowie den Erhalt eines 
Fischotterbestandes. 

Neben dem Nahrungsreichtum ist das Angebot an Rückzugsräumen von großer Bedeutung. 
Die in Mitteleuropa in erster Linie dämmerungs- und nachtaktiven Fischotter sind auf 
Tageseinstände, in denen sie ihre Ruhephasen verbringen, angewiesen. Dies können z.B. 
unterspülte Uferhöhlen, verlassene Dachs-, Fuchs- oder Biberbauten, uferbegleitende Schilf- 
oder Gehölzgürtel, hohle Baumstämme oder Totholzanhäufungen sein. Darüber hinaus 
suchen trächtige Fähen Wurfbauten auf, die störungsarm sein sollen und guten Sichtschutz 
bieten. Derartige Wurfbauten können auch in größerer Entfernung von Gewässern (mehrere 
100 m) gelegen sein.  

Gefährdet ist der Fischotter heute vor allem durch den Straßenverkehr, den Verlust des 
Lebensraumes durch Gewässerregulierungen und durch Gewässerverunreinigungen. 
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Vorkommen in der EU 

Ursprünglich war der Fischotter in ganz Europa und in Teilen von Asien praktisch 
flächendeckend verbreitet. Sein Vorkommen erstreckte sich auch noch auf die nördlichen 
Gebiete Afrikas. Das Vorkommen des Fischotters in Europa ist stark zurückgegangen und 
regional beschränkt. Vorkommen gibt es in Teilbereichen der Atlantikküste im Westen und in 
den osteuropäischen Ländern. Dazwischen liegt eine breite Nord-Süd-Erstreckung (Benelux-
Staaten, Gebiet der ehemaligen BRD, Schweiz, Italien, westliche Bereiche Österreichs), wo 
nur noch kleine Restvorkommen liegen oder der Fischotter zur Gänze ausgestorben ist (z. B. 
Niederlande, Luxemburg, Schweiz). In den letzten Jahren konnten allerdings in einzelnen 
Gebieten, wie z. B. auch in Niederösterreich, leichte Bestandsausweitungen festgestellt 
werden. 

Innerhalb der EU 15 gibt es außer in den Niederlanden in allen Mitgliedsstaaten Vorkommen 
der Art. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich liegt das Hauptverbreitungsgebiet des Fischotters im Wald- und Mühlviertel 
(zusammenhängendes Vorkommen mit Bayern). Daneben gibt es ein zweites Vorkommen 
im Gebiet Südoststeiermark und südliches Burgenland. Vereinzelte Vorkommen gibt es auch 
in Oberösterreich, Kärnten und Salzburg. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Fischotter kommt in 29 FFH-Gebieten Österreichs vor, allerdings in bedeutend weniger 
Gebieten mit repräsentativen Populationen. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Thaya ist der wichtigste Fischotterwanderweg aus dem Waldviertel an die March und die 
Donau östlich von Wien und ist somit von hervorragender Bedeutung für die 
Wiedervernetzung der Fischottervorkommen von Österreich und Tschechien mit jenen in der 
Slowakei und Ungarn. Ein dauerhaft gesichertes Vorkommen an der Thaya ist daher von 
europäischer Bedeutung, auch wenn die Größe der Fischotterpopulation im Thayatal 
aufgrund der Kleinheit des Gebietes im Vergleich zu den Populationen Österreichs bei 
weniger als 2% liegt. 

Ausprägung 

Die Fließgewässer des Gebiets (Thaya, Fugnitz, Kajabach) bieten dem Fischotter gute 
Lebensmöglichkeiten. Vor kurzem wurde er beispielsweise am Fugnitzbach bei Hardegg 
nachgewiesen (mündl. Information Nationalparkverwaltung). 

Einstufung 

Höchstrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung (Entwicklung) der vorhandenen Populationen 
• Sicherung (Entwicklung) naturnaher Fließgewässer  
• Sicherung (Entwicklung) der Vernetzung isolierter Teilvorkommen 

• Sicherung (Entwicklung) einer naturnahen Fließgewässercharakteristik 
(Abflussverhalten, Gefälle, Geschiebetrieb, Strutkurausstattung, etc.) 
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• Sicherung (Entwicklung) einer gewässertypischen Struktur- bzw. 
Vegetationsausstattung der Uferbereiche  

• Sicherung einer ausreichenden Wasserqualität 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Renaturierung verbauter Fließgewässer  

• Förderung der Schaffung von Strukturen im Gewässerprofil und den Uferbereichen 
wie z.B. Rücknahme harter Verbauungen, Erhaltung und/oder Anlage von Gehölz- 
und Hochstaudensäumen, Belassen von Totholz, naturnahe Profilgestaltung (Steil- 
und Flachufer, Uferanbrüche, Uferhöhlen, Buchten, Anlandungen) 

• Förderung der Anlage von Pufferzonen entlang der Gewässer mit extensiver Nutzung 
als Rückzugsraum bzw. zur Verringerung der Schadstoff- und Nährstoffeinträge in die 
Gewässer (z.B. Wiesen, Ackerbrachen, extensiver Ackerbau, Umwandlung von 
gewässernahen Fichtenforsten in Laubholzbestände)  

• Förderung der Wiederherstellung der Durchgängigkeit von Gewässern z.B. durch 
Umbau/Entfernung von Wehren, Anlage von Umgehungsgerinnen, Gewährleistung 
einer ausreichenden Restwassermenge 

• Förderung von Maßnahmen zur Vermeidung großräumiger Eingriffe an den Ufern von 
Gewässern 

• Förderung von konfliktentschärfenden Maßnahmen im Bereich der Fischerei 
(Information, Entschädigung, E-Zaun, Ablenkteiche, etc.). 
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Kleine Hufeisennase 

1303 

Rhinolophus hipposideros 

 

Kurzbeschreibung 

Die Kleine Hufeisennase ist mit einer Länge von rund 4 cm die kleinste und zierlichste Art 
aus der Familie der Hufeisennasen. Ihr flauschiges Rückenfell ist graubraun, der Bauch 
dagegen grau bis grauweiß. 

Der ungewöhnliche Name der Hufeisennasen rührt von ihrem häutigen, hufeisenförmigen 
Nasenaufsatz her, dessen Aufgabe es ist, die aus den Nasenöffnungen abgegebenen 
Ultraschallrufe zu bündeln und wie mit einem Schalltrichter zu verstärken.  

In Ruhestellung hängen Hufeisennasen stets frei mit dem Kopf nach unten und hüllen dabei 
ihre Flughäute schützend um den Körper. Der kurze gestutzte Schwanz wird auf den Rücken 
umgeschlagen. Hufeisennasen hängen stets auf Distanz zum Nachbarn, nie verstecken sie 
sich in Spalten. Sie sind sehr störungsempfindlich, erwachen leicht aus dem Tagesschlaf 
und fliegen schnell ab. Dank ihrer breiten Flügel sind sie sehr wendig, schlagen Haken und 
können über kurze Strecken auch gleiten. Dabei fliegt die Kleine Hufeisennase nie in großer 
Höhe, sonder streicht zwischen 1 und 5 m durch oftmals dichtes Geäst. Ihr Ziel ist, Insekten 
von Blättern zu sammeln, die sie allerdings auch geschickt im Flug ergreifen kann. 

Für ihre Wochenstuben bevorzugen die Kleinen Hufeisen warme Dachböden, die sie ab 
Mitte April in kleinen Kolonien besiedeln. Die Weibchen bringen lediglich ein Junges zur 
Welt, das von der Mutter fürsorglich mit den Flughäuten ummantelt wird. 

Die Intensivierung der Landwirtschaft und damit der Verlust an Insekten ist vermutlich der 
Grund für den Rückzug der Art aus den agrarisch optimalen Tieflagen. Es dürfte generell ein 
schleichender Bestandesrückgang im Gange sein.  
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Habitate  

Die Kleine Hufeisennase ist eine typische Bewohnerin kleinräumig strukturierter 
Kulturlandschaften, wo die Wochenstuben der kleinen, flugschwachen Art ein engmaschiges 
Netz bilden können. Sie jagt gerne in hügeligen und locker bewaldeten Landschaften mit 
strukturreichen Laubwäldern, Waldrändern und Hecken. Im Gegensatz zu anderen 
Fledermausarten mit großen Aktionsradien ist die Kleine Hufeisennase abhängig von 
geeigneten Nahrungshabitaten, die sich im Umkreis von nur zwei bis drei Kilometern rund 
um ihre Wochenstube befinden und mit dieser über Deckung bietende, lineare 
Vegetationselemente verbunden sind. Die  Wochenstuben befinden sich in Österreich nicht 
in Höhlen, sondern bevorzugt auf warmen Dachböden diverser Gebäude, wie Kirchen, 
Klöster, Schlösser aber auch kleinerer Einfamilienhäuser. Als Winterquartiere dienen fast 
ausschließlich Höhlen und Stollen, nur selten bieten ausgedehnte Kelleranlagen von Burgen 
und Schlössern geeignete Räume für die Überwinterung. 

Vorkommen in der EU  

Die Hufeisennase ist von Nordafrika über Europa bis nach Mittelasien verbreitet. In Europa 
reicht ihr Areal von der Mittelmeerregion über Westeuropa bis nach Westirland und 
Südwestengland. Über einen schmalen Verbreitungskorridor in den Alpen ist der 
westeuropäische Arealteil mit osteuropäischen Vorkommen, die im Norden bis nach 
Ostdeutschland und Südpolen reichen, verbunden. Seit den 1950er Jahren sind vor allem an 
der Nordgrenze der Verbreitung massive Arealverluste zu verzeichnen, sodass hier nur noch 
Restbestände vorhanden sind.  

Innerhalb der EU 15 kommt die Art in Österreich, Belgien, Deutschland, Spanien, Frankreich, 
Griechenland, Irland, Italien, Luxemburg, Portugal und Großbritannien vor. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich besiedelt die Kleine Hufeisennase vor allem die höher liegenden Ränder der 
Ebenen, Becken und Vorländer, von wo sie entlang der Täler bis tief in die Alpen eindringt. 
Die Abhängigkeit von der Vielgestaltigkeit auf kleinstem Raum ist sicherlich der Grund für die 
Aufgabe der tieferliegenden intensiver genutzten Agrarlandschaften. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Art in 27 FFH-Gebieten mit repräsentativen Beständen angegeben, 8 davon liegen in 
Niederösterreich. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population der Kleinen Hufeisennase im Thayatal liegt im Vergleich zu den 
Populationen in Österreich bei max. 2%. Die Westgrenze der Verbreitung der Art verläuft 
etwas westlich entlang den Hängen der Böhmisch-mährischen Höhe. Der Population im 
Thayatal kommt daher besondere Bedeutung in Hinblick auf eine mögliche Erweiterung des 
Verbreitungsgebietes zu. Die wichtige Bedeutung des Gebietes ist auch durch die hohe 
Habitatqualität infolge der Außernutzungstellung der Waldflächen innerhalb des 
Nationalparks und deren positive Wirkung für die Entwicklung einer stabilen Population zu 
begründen.  

Detailliertere Aussagen zur Einstufung der Bedeutung des Gebietes für das Schutzobjekt 
sind aufgrund der schlechten Datenlage zur Verbreitung der Kleinen Hufeisennase nicht 
möglich.  
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Ausprägung 

Nach Angaben der Nationalparkverwaltung kommt die Art zumindest innerhalb des 
Nationalparks relativ häufig vor. Sie wird regelmäßig in größerer Anzahl in Winterquartieren 
(Weinkeller, Burgkeller) gefunden, auch sind eine Reihe von Sommerfunden auf Dachböden 
im Thayatal und Umgebung bekannt. Sie bildet sogar Wochenstuben in den Höhlen an den 
warmen Hängen des Thayatales. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet entstehen vor allem durch die Umwandlung 
von Laub- in Nadelwälder. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel  

Erhaltungsziele   

• Sicherung (Entwicklung) der vorhandenen Populationen 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Wochenstuben- und 
anderer Sommerquartiere und ihrer unmittelbaren Umgebung 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Winterquartiere und ihrer 
unmittelbaren Umgebung 

• Sicherung (Entwicklung) von naturnahen Laub-, Misch- und Auwäldern sowie 
reichstrukturierten Waldrändern als Jagdhabitate im Umkreis von 1,5 km der 
Wochenstuben- und Sommerquartiere 

• Sicherung (Entwicklung) von linearen Landschaftselementen im Raum zwischen 
Wochenstuben- bzw. Sommer-Quartier und Jagdhabitaten als Transferbiotope 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Wochenstubenquartiere sowie seiner 
unmittelbaren Umgebung vor Beeinträchtigung (z. B. Erhalt direkter 
Einflugsöffnungen) und Störungen insbesondere während der Wochenstubenzeit  

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Winterquartiere (unterirdischer 
Hohlraum und Umkreis von 50 m um alle seine Ausgänge) vor Beeinträchtigung (z. 
B. Erhalt direkter Einflugsöffnungen) und Störungen  

• Förderung von Managementmaßnahmen des Aktionsraumes der 
Wochenstubenkolonien (z.B. naturnahe, extensive Forstwirtschaft, Pflege von 
Waldrändern, Anlage von Hecken als Transferbiotope, etc.) 
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Mopsfledermaus 

1308 

Barbastella barbastellus 

 

Kurzbeschreibung 

Die schwarzbraune, langhaarige Mopsfledermaus ist mittelgroß und wirkt insgesamt sehr 
dunkel. Ihr schwarzes, sehr breites Gesicht ist unverkennbar mopsartig mit einer kurzen, 
gedrungenen Schnauze und nach oben gerichteten Nasenlöchern. Die dunklen Flügel sind 
lang und schmal, das Kennzeichen einer ausdauernden Fliegerin.  

Die Mopsfledermaus jagt meist in der Dämmerung in geringer Höhe an Waldrändern, in 
Gärten und Parks. Gern frisst sie kleine, zarte Insekten wie Mücken, Fliegen und kleinere 
Falter. Beginnend mit Anfang Mai finden sich 5 bis 30 Weibchen (in Einzelfällen bis zu 80) zu 
Wochenstubenkolonien zusammen und bringen jeweils ein bis zwei Junge zur Welt.  

Die Art ist trotz des Waldreichtums auch in Österreich selten, europaweit gehört sie zu den 
gefährdetsten Fledermausarten. Als wichtigster Gefährdungsfaktor ist zweifellos die beinahe 
lückenlose Verbreitung von jungen Altersklassen-Wäldern zu nennen, die den bevorzugten 
Lebensraum der Art, die Zerfallsphase eines Waldes niemals erleben. Dazu kommen 
Störungen, gegen die diese Art besonders empfindlich ist. 

Habitate  

Ursprünglich war die Mopsfledermaus wohl eine Art der Zerfallsphase des Laub- und 
Mischwaldes mit Baumhöhlen und –spalten als bevorzugte Quartiere. Mangels dieser 
Lebensräume ist die Art in Mitteleuropa im Sommer zur Kulturfolgerin geworden, die gerne 
einsame Gebäude in Waldnähe oder Scheunen in aufgelockerten, ländlichen Gebieten als 
Wochenstuben nutzt. Die Männchen übersommern einzeln in Höhlen oder höhlenähnlichen 
Gebilden, wie Tunnels oder Dachstühle. Als Winterquartiere dienen in Österreich 
hauptsächlich natürliche Felshöhlen, aber auch Bergwerksstollen oder Kelleranlagen von 



Leitfaden Natura 2000 NÖ 

 

Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II – „Thayatal bei Hardegg“  9 

Burgen und Schlössern. Eine wesentliche Voraussetzung für das Vorkommen der 
Mopsfledermaus ist die Möglichkeit, ihr Quartier sowohl im Winter als auch im Sommer 
kurzfristig zu wechseln. Es werden häufig die Eingangsbereiche der Höhlen mit deutlichem 
Einfluss des Außenklimas genutzt, sodass bei Kälteeinbrüchen rasch geschütztere Stellen 
aufgesucht werden können. 

Zum Jagdhabitat gibt es in Österreich kaum Untersuchungen, das Vorhandensein von 
Wäldern und die Nähe von Teichen, Tümpeln oder Bächen dürfte aber eine Rolle spielen. 

Vorkommen in der EU 

Die Mopsfledermaus ist ein europäisches Faunenelement. Ihre Verbreitung reicht in einem 
breiten Gürtel von der Atlantikküste und Südengland unter weitgehender Aussparung der 
norddeutschen Tiefebene bis nach Südschweden und Lettland und vom Ostrand der 
Pyrenäen durch die Alpen bis zum Kaukasus. Die größte Dichte erreicht die Art in 
Mitteleuropa, im mediterranen Raum kommt sie nur lokal vor. 

Innerhalb der EU 15 kommt die Art in Österreich, Belgien, Deutschland, Dänemark, Spanien, 
Frankreich, Griechenland, Italien, Luxemburg, Portugal, Schweden und Großbritannien vor. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich ist die Mopsfledermaus aufgrund des Waldreichtums weit verbreitet, lediglich in 
den waldfreien bzw. nur von kleinen Waldinseln durchsetzten Intensivagrarlandschaften 
Ostösterreichs fehlt sie weitgehend. Der Schwerpunkt der Verbreitung liegt in den Nördlichen 
Kalkalpen, die sich auch durch ihren Höhlenreichtum auszeichnen. Eine weitere 
Konzentration gibt es in den Östlichen Randalpen, von den Thermenalpen über die Bucklige 
Welt bis ins Steirische Bergland. Eine ungewöhnliche Massierung von Wochenstuben 
befindet sich im nordwestlichen Waldviertel. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Art kommt in 32 Natura 2000-Gebieten Österreichs, davon 11 in Niederösterreich, vor. 
Die Anzahl der Gebiete mit repräsentativen Vorkommen ist allerdings bedeutend geringer.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population der Mopsfledermaus im Thayatal liegt im Vergleich zu den 
Populationen in Österreich liegt zwischen 2 und 15%. Dem Gebiet kommt daher aufgrund 
der besonders geeigneten Lebensraumstruktur (z.B: durch die Außernutzungstellung von 
Waldflächen im Nationalpark) und des hohen Anteils an der österr. Gesamtpopulation, bzw. 
aufgrund eines national bedeutender Winterquartiers eine hohe Bedeutung für den Erhalt der 
Art zu. 

Ausprägung 

Die Art kommt zumindest innerhalb des Nationalparks relativ häufig vor (mündl. Auskunft 
Nationalparkverwaltung). Sie kommt regelmäßig in Winterquartieren vor, wird aber in den 
Sommermonaten nur sporadisch angetroffen. In der Burg Hardegg befindet sich ein 
Winterquartier der Mopsfledermaus von nationaler Bedeutung.  

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet entstehen vor allem durch die Umwandlung 
von Laub- und Mischwälder in Nadelwälder sowie durch die Entfernung von Alt- und Totholz. 
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Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung (Entwicklung) der vorhandenen Populationen 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Wochenstuben- und 
anderer Sommerquartiere und ihrer unmittelbaren Umgebung 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Winterquartiere und ihrer 
unmittelbaren Umgebung 

• Sicherung (Entwicklung) strukturreicher Wälder (bevorzugt Laub- und Mischwälder) 
als Jagdhabitate im Umkreis von vier Kilometer der Wochenstuben- und 
Sommerquartiere 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Wochenstubenquartiere sowie seiner 
unmittelbaren Umgebung vor Beeinträchtigung (z. B. Erhalt direkter 
Einflugsöffnungen) und Störungen insbesondere während der Wochenstubenzeit 

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Winterquartiere (unterirdischer 
Hohlraum und Umkreis von 50 m um alle seine Ausgänge) vor Beeinträchtigung (z. 
B. Erhalt direkter Einflugsöffnungen) und Störungen  

• Förderung von Managementmaßnahmen des Aktionsraumes der 
Wochenstubenkolonien (z.B. Zulassen von Altholz- und Zerfallsphasen in der 
Waldentwicklung) 
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Großes Mausohr 

1324 

Myotis myotis 

 

Kurzbeschreibung 

Das Große Mausohr ist die größte bei uns heimische Fledermausart. Ihr Rückenfell ist 
graubraun bis braun, die Unterseite fast weiß. Die Ohren sind recht groß und fleischfarben 
mit dunklem Anflug. Die Art fliegt langsam, relativ geradlinig und jagt in der Regel in niedriger 
Höhe. Erst bei voller Dunkelheit verlassen die Mausohren ihr Quartier um Nahrung zu 
suchen. Sie können ihre Beute hören und zusätzlich mit sogenannten Riechlauten orten. Ist 
die Beute erst einmal entdeckt, laufen und krabbeln die Mausohren geschwind hinterher, 
wobei sie sich mit ihren Handgelenken abstützen. 

Das Große Mausohr ein typisches Element der waldreichen Kulturlandschaft. Die 
österreichischen Populationen scheinen mit Ausnahme der Vorkommen in Vorarlberg, wo 
Bestandesrückgänge zu verzeichnen sind, nicht erkennbar gefährdet zu sein. Die 
Kleinräumigkeit und Vielfalt der Landschaft und die ausreichende Zahl an Winterquartieren 
und Wochenstuben dürfte dafür verantwortlich sein.  

Habitate  

Das Große Mausohr jagt bevorzugt über Stellen mit unbewachsenen, offenem Boden, 
vorwiegend nach Großinsekten wie z. B. Laufkäfer. Laub- und Mischwälder und dabei 
Hallenwälder gewähren den besten Zugang zu den am Boden lebenden Beutetieren. Auch 
frisch gemähte Wiesen, Weiden, Ackerlandschaft und sogar intensive Obstanlagen werden 
als Jagdhabitate genutzt. 

Als Wochenstuben werden hauptsächlich Dachböden gewählt. Den Winter verbringt die Art 
überwiegend in Höhlen und Stollen, seltener in Kelleranlagen von Großgebäuden.  
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Vorkommen in der EU 

Das Große Mausohr ist ein europäisches Element. Ein dichtes Vorkommen reicht von der 
Atlantikküste im Norden bis nach Lettland, im Süden nördlich der Alpen bis ans Schwarze 
Meer. Lokale Vorkommen gibt es weiters auf den Halbinseln des Mittelmeerraumes. 

Innerhalb der EU 15 kommt die Art in Österreich, Belgien, Deutschland, Spanien, Frankreich, 
Griechenland, Italien, Luxemburg, Niederlande und Portugal vor. 

Vorkommen in Österreich 

Der Schwerpunkt der weiten Verbreitung in Österreich liegt in der Böhmischen Masse, in 
außeralpinen Becken- und einigen inneralpinen Tallandschaften. Sie umfasst das 
Vorarlberger Rheintal, Nördliche Alpenvorland, Mühl-, Wald- und Weinviertel sowie 
Klagenfurter und Lienzer Becken und die Grazer und Pullendorfer Bucht sowie einige 
Längstäler wie die Mur-Mürzfurche, Salzach, Inn- und Lechtal. Von den Becken- und  
Tallandschaften strahlt die Verbreitung auch in die angrenzenden Berglandschaften aus. 
Österreich ist Überwinterungsraum für von Norden und Osten kommende 
Wochenstubentiere. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs  

Die Art kommt in 50 österreichischen Natura 2000-Gebieten, davon 14 in Niederösterreich, 
vor. Allerdings ist die Anzahl der Gebiete mit signifikantem Vorkommen (28) deutlich 
niedriger ist. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population Großen Mausohres im Thayatal liegt im Vergleich zu den 
Populationen in Österreich bei max. 2%. Dem Gebiet kommt daher eine untergeordnete 
Bedeutung für den Erhalt der Art zu. Infolge der Außernutzungstellung der Waldflächen 
innerhalb des Nationalparks hat das Gebiet jedoch für die Entwicklung einer stabilen 
Population sehr gute Voraussetzungen. 

Detailliertere Aussagen zur Einstufung der Bedeutung des Gebietes für das Schutzobjekt 
sind aufgrund der schlechten Datenlage zur Verbreitung des Großen Mausohres nicht 
möglich.  

Ausprägung 

Die Art ist eine der häufigsten Fledermausarten innerhalb des Nationalparks. Aktuelle 
Gefährdungen im Gebiet entstehen in erster Linie durch die Umwandlung der Buchenwälder  
in Nadelwälder. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung (Entwicklung) der vorhandenen Populationen 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Wochenstuben- und 
anderer Sommerquartiere und ihrer unmittelbaren Umgebung 

• Sicherung (Entwicklung) ungestörter und unbeeinträchtigter Winterquartiere und ihrer 
unmittelbaren Umgebung 
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• Sicherung (Entwicklung) einer waldreichen Kulturlandschaft als Jagdhabitate im 
Umkreis von 8 km der Wochenstuben- und Sommerquartiere 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Wochenstubenquartiere sowie seiner 
unmittelbaren Umgebung vor Beeinträchtigung (z. B. Erhalt direkter 
Einflugsöffnungen) und Störungen insbesondere während der Wochenstubenzeit  

• Förderung von Maßnahmen zum Schutz der Winterquartiere (unterirdischer 
Hohlraum und Umkreis von 50 m um alle seine Ausgänge) vor Beeinträchtigung (z. 
B. Erhalt direkter Einflugsöffnungen) und Störungen  

• Förderung von Managementmaßnahmen des Aktionsraumes der 
Wochenstubenkolonien (z.B. Erhalt von Buchen-Hallenwäldern, Wiesenpflege) 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung einer strukturreichen und 
somit insektenreichen Agrarlandschaft (z.B. Extensivierung der Landwirtschaft). 
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Kammmolch 

1166 

Triturus cristatus 

 

Vorbemerkung 

Bei den drei in Österreich vorkommenden Kammmolcharten (Kammmolch, Alpen-
Kammmolch und Donau-Kammmolch) handelt es sich um nahe verwandte Arten des 
Artenkreises „Kammmolch“, die lange sogar nur als Unterarten betrachtet wurden. Heute 
werden sie gemeinsam mit dem nicht in Österreich heimischen Südlichen Kammmolch 
(Triturus karelinii) als Superspezies „Kammmolch“ (Triturus cristatus s.l.) aufgefasst. Die 
Mitglieder einer Superspezies sind Semispezies, zwischen denen noch Genaustausch 
möglich ist. In Österreich gibt es große Hybridisierungs- oder Übergangszonen, in Gebieten 
wo sich die Areale der drei Arten überschneiden. 

Kurzbeschreibung 

Kammmolche sind schlanke, lange Molche mit breitem, relativ flachem Kopf. Sie sind die 
größten der drei heimischen Kammmolcharten, wobei sie eine Körperlänge von etwa 14 cm 
(Männchen) bis 16 cm (Weibchen) erreichen. Die Rückenseite ist dunkelbraun bis 
schwärzlich mit schwarzen Flecken. An der Seite befinden sich auf der warzig rauen Haut 
zahlreiche weiße Tüpfelchen. Die Bauchseite ist hellgelb bis rotorange gefärbt. Darauf 
befinden sich deutlich abgegrenzte, schwarze Punkte und Flecken. In der Landtracht sind 
Kammmolche oberseits tiefschwarz. Der Rückenkamm der Männchen ist gezackt und kann 
zur Paarungszeit bis 15 mm hoch werden. Wie bei den anderen Kammmolcharten auch, ist 
der Rückenkamm deutlich vom Saum des breiten Ruderschwanzes abgesetzt, dies 
unterscheidet sie auch von anderen Molcharten. 

Der Lebenszyklus aller heimischen Kammmolcharten ist ähnlich. Nach der Überwinterung 
wandern die geschlechtsreifen Molche im Frühjahr zu den Laichgewässern, wo die Paarung 
mit einem auffälligen Balzverhalten, die Eiablage und die Entwicklung der Larven erfolgen. 
Aber auch die erwachsenen Kammmolche sind vorwiegend aquatisch und verbringen die 
Aktivitätsperiode von April bis Oktober hauptsächlich in den oder in unmittelbarer Nähe der 
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Gewässer (Landlebensraum). Die Überwinterung erfolgt meist an Land in Verstecken, 
Einzeltiere können aber auch im Wasser überwintern. 

Kammmolche sind räuberische Nahrungsgeneralisten, gefressen wird alles was verfügbar 
und bewältigbar, also zumindest etwas kleiner und nicht zu schnell und wendig ist. Die 
Nahrungspalette ist daher breit und beinhaltet z.B. Kleinkrebse, Würmer, Insekten und deren 
Larven. 

Der Kammmolch wird sowohl in Österreich als auch in Niederösterreich als stark gefährdet 
eingestuft. Die Gefährdungsursachen sind hauptsächlich der Verlust von Laichgewässern,  
sowie die damit verbundene Isolierung der Populationen, die Grundwasserabsenkung, die 
Zerstörung von Verlandungszonen, die Fischereiwirtschaft und eine Verschlechterung der 
Wasserqualität. 

Habitate 

Landlebensräume der Kammmolche sind Feuchtwiesen und anderes Grünland sowie 
Auwälder und Ruderalfluren. Verstecke, wo die Molche tagsüber (und bei Trockenheit) 
bleiben können, finden sich unter Steinen, in Höhlen unter Wurzeln, unter Baumstämmen 
oder Ästen, in Kleinsäugergängen, aber auch unter Brettern. Da alle Kammmolche nur 
schlecht vor Austrocknung geschützt sind, kommen prinzipiell nur Lebensräume mit hoher 
Luftfeuchtigkeit in Betracht. 

Bei den Laichgewässern weisen Kammmolche eine deutliche Präferenz für stehende oder 
sehr langsam fließende pflanzenreiche permanente Gewässer unterschiedlichster Größe 
auf. Diese sollten ausgeprägte Flachwasser- und Verlandungszonen aufweisen. Bevorzugt 
werden große und tiefe Weiher, daneben auch Teiche und Tümpel sowie 
Überschwemmungsflächen. Gewässer mit Steilufern werden kaum genutzt. Gewässer mit 
Fischbestand, besonders mit unnatürlich hohem Fischbestand müssen sehr groß sein und 
über ausgedehnte Verlandungszonen verfügen um einen Fortpflanzungserfolg von 
Kammmolchen zu ermöglichen. 

Da alle Kammmolcharten nur ein geringes Ausbreitungspotential (nur maximal bis zu einem 
Kilometer, im Normalfall deutlich darunter) besitzen, ist die Nähe geeigneter Wasser- und 
Landlebensräume oder die Verbindung durch geeignete Strukturen (z.B. Fließgewässer) 
besonders wichtig. 

Vorkommen in der EU 

Kammmolche sind in Europa, mit Ausnahme des Südens weit verbreitet. Die Vorkommen 
reichen von Großbritannien, Mittelskandinavien über Westfrankreich bis zum Ural und nach 
Rumänien. Innerhalb der EU 15 sind Kammmolche in folgenden Mitgliedstaaten verbreitet: 
Österreich, Belgien, Deutschland, Dänemark, Finnland, Frankreich, Luxemburg, 
Niederlande, Schweden und Großbritannien. 

Vorkommen in Österreich 

Kammmolche befinden sich in Österreich am Südrand ihres Verbreitungsgebietes. Die Art 
kommt außer in den südlichen Bundesländern (Steiermark und Kärnten) sowie im 
Burgenland und Wien in allen anderen Bundesländern vor (CABELA, et al. 2001).  

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

Der Kammmolch wird für 13 Natura 2000-Gebiete Österreichs in signifikanten Populationen 
angegeben, davon befinden sich 5 in Niederösterreich. Weitere Vorkommen finden sich in 
Natura 2000-Gebieten aller anderen Bundesländer außer dem Burgenland und der 
Steiermark. Die widersprüchlichen Verbreitungsangaben (vgl. oben) dürften wegen der 
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schlechten Erfassung der einzelnen Arten, die früher nur gemeinsam erhoben worden sind, 
zustande kommen.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Waldviertel liegt am Südostrand des Gesamtareals des Vorkommens. Die Größe der 
Kammmolchpopulation im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich bei 
max. 2%. Da die Bestandesentwicklung des Kammmolches in Niederösterreich deutlich 
rückläufig ist, ist jede einzelne Population schutzbedürftig, daher ist der – wenn auch kleine - 
Bestand im Thayatal von landesweiter Bedeutung. 

Ausprägung 

Das Gebiet ist aufgrund der Landschaftsausstattung für die Art hochgradig geeignet. 
Konkrete Nachweise gibt es beispielsweise vom Fugnitzsee (mündl. Auskunft 
Nationalparkverwaltung). Neben der Art Triturus cristatus ist auch mit dem Vorkommen der 
Unterart Triturus cristatus cristatus zu rechnen. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal entstehen durch die Umwandlung 
von Laub- in Nadelwälder, den Fischbesatz in aktuellen und potentiellen Laichgewässern 
und durch Flurbereinigungsmaßnahmen im Zuge von Grundstückszusammenlegungen. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung naturnaher, durch Fremdstoffeinträge wenig belasteter 
und möglichst fischfreier Gewässer als Laichhabitate sowie ihres möglichst extensiv 
genutzten Umlandes  

• Sicherung und Entwicklung von Grünland, speziell der noch vorhandenen 
Feuchtwiesen(reste) 

• Sicherung und Entwicklung von Auwäldern und Landschaftselementen wie Hecken 
und Rainen in der näheren Umgebung von (Klein-) Gewässern 

• Sicherung und Entwicklung naturnaher Fließgewässer mit ihrer Dynamik sowie 
Aubereichen und Wiesen 

• Sicherung und Entwicklung von amphibienadäquaten Vernetzungsstrukturen 
zwischen den Laichhabitaten, bzw. den Landlebensräumen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Anlage von vegetationsreichen und fischfreien 
Laichgewässerkomplexen in der Nähe bereits bestehender Vorkommen (maximal 
400 m Entfernung) 

• Förderung von fischfreien (Klein-) Gewässer bzw. Gewässern ohne Fischbesatz 

• Förderung der extensivierten Landwirtschaft (z.B. verminderter Einsatz von 
Düngemitteln) 
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• Förderung von Maßnahmen zur Reduktion der Fremdstoffeinträge im Nahbereich der 
Laichgewässer, z.B. Anlage von Pufferstreifen um Laichgewässer. 
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Rotbauchunke, Tieflandunke 

1188 

Bombina bombina 

 

Kurzbeschreibung 

Die in Niederösterreich stark gefährdete Rotbauchunke besitzt einen auffällig orangerot auf 
schwarzgrauem Grund gefleckten Bauch. Sie ist eine Bewohnerin offener, 
sonnenexponierter und pflanzenreicher Gewässer des Tieflandes (nahezu ausschließlich 
planare und colline Hügelstufe). Die sehr ortstreuen Tiere leben fast das ganze Jahr in ihrem 
Laichgewässer (entspricht Sommerquartier) bzw. in dessen unmittelbarer Nähe. 

Habitate 

Die Rotbauchunke weist eine sehr ausgeprägte Bindung an Gewässer auf und geht nur 
selten an Land. Ihre bevorzugten Sommerlebensräume sind zumeist auch ihre 
Laichgewässer. Es sind dies vorwiegend stehende, besonnte Gewässer mit reicher 
Unterwasser- und Ufervegetation z.B. Tümpel, Teiche, Weiher, Altwässer, aber auch 
Flachwasser- und Verlandungsbereiche von Seen und verlandende Kiesgruben. Manchmal 
findet man diese Unkenart aber auch in zeitweise austrocknenden Gewässern, wie etwa 
Überschwemmungsbereichen der Talauen und in Kleingewässern auf Äckern und Wiesen, 
die die Tiere zur Laichablage aufsuchen um anschließend wieder in ihre Wohngewässer 
zurückzukehren. Jungtiere leben des Öfteren auch in Kleinstgewässern wie Pfützen, 
Wassergräben oder Radspuren.  

Als Landlebensraum nutzt die Rotbauchunke überwiegend Auwälder, Laubwälder 
(Waldränder, Lichtungen) und Feuchtwiesen. Für die Verteilung der Rotbauchunken 
innerhalb der Lebensräume ist primär das Vorhandensein offener Wasserstellen 
ausschlaggebend, da ihr Wanderradius nur etwa 500 m beträgt. Ebenso wie für die 
Gelbbauchunke sind Versteckmöglichkeiten an Land (Steine, Wurzeln, Hohlräume...) von 
großer Bedeutung. Sie ist von März bis September (Oktober) aktiv. Zur Überwinterung nutzt 
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sie, trotz ihrer sonst sehr wassergebundenen Lebensweise, unterschiedliche Strukturen an 
Land (Hohlräumen im Boden, Holzstöße, Haufen von zerfallendem Pflanzenmaterial, etc.), 
wo sie meist gesellig nahe des Wohngewässers den Winter überdauert. Wie viele andere 
Unken ernährt sich auch die tag- und nachtaktive Rotbauchunke vorwiegend von Insekten 
und deren Larven, Schnecken und Würmern. 

Ein entscheidender Gefährdungsfaktor für die Rotbauchunke stellt vor allem der Verlust der 
Laichgewässer und die damit verbundene Isolierung der Populationen durch die 
Intensivierung der landwirtschaftlichen Nutzung dar (z. B. die Umwandlung von Grünland in 
Acker, Entwässerung von Feuchtgebieten, Erhöhung des Nährstoff- und Pestizideintrages, 
Mangel an Strukturen wie Hecken, Feldgehölzen, Brachen). 

Vorkommen in der EU 

Die Rotbauchunke kommt in der EU 15 nur in den östlichen Ländern vor. Ihr 
Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Schweden und Dänemark über Nordostdeutschland, 
den Nordosten der Balkanhalbinsel bis nach Griechenland. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich findet sich die Art in den Bundesländern Burgenland, Niederösterreich, Wien 
und Steiermark. Verbreitungsgebiete sind das nördliche Granithochland, das nördliche 
Alpenvorland, die südöstlichen Flach- und Beckenlagen und die südöstlichen Hügelländer. 
Das Kerngebiet der Rotbauchunke ist das Tiefland im Osten Österreichs. Als westlichstes 
Vorkommen im Donautal gelten Funde östlich der Wachau. 

Im Osten des nördlichen Alpenvorlandes (Donautal, Tullner Feld) und entlang der Schwelle 
der Tieflagen des Ostens zu den Hügel- und Bergländern, grenzt das Areal an das 
Vorkommensgebiet der Gelbbauchunke. An diesen Arealgrenzen findet sehr häufig eine 
Bastardierung zwischen den beiden Arten statt. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Rotbauchunke kommt in 20 FFH-Gebieten Österreichs vor, allerdings in bedeutend 
weniger Gebieten mit repräsentativen Populationen. 

Position den Natura 2000-Gebietes 

Das Thayatal liegt am nordwestlichen Arealrand des Verbreitungsgebietes. Die Größe der 
Rotbauchunkenpopulation im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich 
liegt bei max. 2%. Aufgrund der besonderen genetischen Struktur ist der Bestand trotz des 
geringen Anteils an der Gesamtpopulation, von landesweiter Bedeutung. 

Ausprägung 

Das Gebiet um Hardegg befindet sich im Überschneidungsbereich der Verbreitungsgebiete 
der pannonischen, tieflandbewohnenden Rotbauchunke (B. bombina) und der hügelland- 
und bergbewohnenden Gelbbauchunke (B. variegata). Infolge des Vorkommens beider Arten 
kommt es häufig zu Bastardierungen. Im Bereich der Kaolingrube im Thayarevier wurden 
Unken gefunden die äußerlich den Rotbauchunken entsprechen. Aufgrund der geeigneten 
Landschaftsausstattung des Gebietes leben auch in anderen Gebietsteilen Rotbauchunken. 
Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal entstehen durch die Umwandlung 
von Laub- in Nadelwälder, den Fischbesatz in aktuellen und potentiellen Laichgewässern 
und durch Flurbereinigungsmaßnahmen im Zuge von Grundstückszusammenlegungen. 
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Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der bestehenden Population 

• Sicherung und Entwicklung naturnaher, durch Fremdstoffeinträge wenig belasteter 
und möglichst fischfreier Gewässer als Laichbiotope und ihres möglichst extensiv 
genutzten Umlandes 

• Sicherung und Entwicklung der Vernetzung der Lebensräume, speziell der 
Laichgewässer 

• Sicherung und Entwicklung von naturnahen Aulebensräumen und ihrer Dynamik 
• Sicherung und Entwicklung von Grünland, speziell von Feuchtwiesen 

• Sicherung und Entwicklung aller, und damit auch nur zeitweilig vorhandener 
(temporärer), Klein- und Kleinstgewässer, besonders im Nahbereich von 
Aulebensräumen 

• Sicherung und Entwicklung naturnaher Fließgewässer und ihrer Dynamik. 

• Sicherung und Entwicklung von amphibienadäquaten Vernetzungsstrukturen 
zwischen den Laichhabitaten, bzw. den Landlebensräumen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Wiederherstellung der natürlichen Überschwemmungsdynamik, z.B. 
durch verstärkte Gewässer- und Umlandvernetzung 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung von (Feucht-) Wiesen 
und Überschwemmungsbereichen 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung von Klein- und 
Kleinstgewässern aller Art (z.B. Sutten), vegetationsreichen und fischfreien Tümpeln 
und Teichen sowie ausgedehnte Verlandungszonen bei größeren Gewässern  

• Förderung der Extensivierung der Landwirtschaft (z. B. Ackerstillegungen, Reduktion 
von Dünger- und Biozideinsatz) im Umfeld der Optimallebensräume 

• Förderung von Maßnahmen zur Reduktion der Fremdstoffeinträge im Nahbereich der 
Laichgewässer, z.B. Anlage von Pufferstreifen um Laichgewässer 

• Förderung der Neuanlage (in max. 450 m Entfernung bestehender Vorkommen) von 
fischfreien, krautreichen Gewässern mit besonnten Verlandungs- und 
Flachwasserbereichen, vor allem in Wald- und Wiesennähe  

• Förderung von Maßnahmen zur Vernetzung der Lebensräume, z.B. Schaffung von 
Verbindungskorridoren entlang von Gräben und Bächen durch Extensivierung der 
Nutzung (Verzicht auf Dünge- und Pflanzenschutzmittel, Wiesenpflege, 
Wiesenrückführung, Anlage von Gehölzstrukturen) 

• Förderung der Anlage bzw. Belassen von Strukturen als Unterschlupf und 
Winterquartier (Holzhaufen, Steinhaufen, Reisighaufen, unterschiedliche 
Vegetationsstrukturen) z. B. auf Stilllegungsflächen. 

• Förderung einer extensiven Bewirtschaftung von kleinflächigen Feuchtstrukturen in 
der Agrarlandschaft ie z.B. temporär überstauten Wiesen und Ackersutten  

• Förderung der extensiven Bewirtschaftung  von (Feucht)wiesen  
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Gelbbauchunke, Bergunke 

1193 

Bombina variegata 

 

Kurzbeschreibung  

Die Gelbbauchunke besitzt einen auffällig schwarzgrau auf gelbem Grund gefleckten Bauch. 
Sie gehört zu den Amphibien mit einer engen Bindung an Gewässer und bevorzugt die 
colline und submontane Hügellage. In Österreich kommt sie im Berg- und Hügelland bis zu 
einer Höhe von 1.900 m vor. Ursprünglich eine typische Bewohnerin der Bach- und 
Flußauen, besiedelte sie die im Zuge der Auendynamik entstandenen, zeitweise 
austrocknenden Kleingewässer. Heute finden wir sie als so genannte „Kulturfolgerin“ 
vermehrt auch in vom Menschen veränderten und geprägten Lebensräumen. 

Habitate 

Als Laichhabitat benötigt die Gelbbauchunke gut besonnte, vegetationsfreie oder -arme, 
seichte Klein- und Kleinstgewässer (wie z.B. austrocknende Tümpel, Radspuren, 
Wildschweinsuhlen und kleine Lacken), aber auch Flachwasserbereiche und 
Verlandungszonen von Teichen Die konkurrenzschwache Gelbbauchunke bevorzugt solche 
Gewässertypen, da sie meist frei von konkurrierenden Tierarten und Fressfeinden sind (z. B. 
anderen Amphibienarten, Fische). Trotzdem werden viele Larven der Gelbbauchunke durch 
Molche, Ringelnattern oder im Schlamm vergrabene Libellenlarven erbeutet, bzw. fallen der 
frühzeitigen Austrocknung des Gewässers zum Opfer. Durch die rasche Erwärmung der 
Kleingewässer ist aber eine schnelle Entwicklung des Laichs und der Larven gewährleistet.  

Als Sommerquartier dient das nähere Umland der Wohngewässer. Gelbbauchunken 
besiedeln sehr unterschiedliche Lebensräume: (Feucht)Wiesen, Laub- und Mischwälder, 
aber auch Agrarland und Ruderalflächen („Gstetten“) ebenso wie vegetationsfreie Stellen (z. 
B. Materialabbaustätten). Eine räumliche Nähe und enge Verzahnung dieser 
unterschiedlichen Biotoptypen ist von besonderer Bedeutung für die Gelbbauchunke. 
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Schattige – entgegen ihrer Vorliebe für vegetationsfreie Laichgewässer – auch 
pflanzenreiche Tümpel und kleine Bäche, dienen im Hochsommer als Aufenthaltsgewässer. 
Versteckmöglichkeiten im und beim Gewässer, wie Uferaushöhlungen, Totholz, Steine oder 
dichte bodendeckende Vegetation sind für die Gelbbauchunke besonders wichtig.  

Die Hauptaktivitätszeit dieser Unkenart liegt zwischen April und Oktober. Die Überwinterung 
erfolgt vorwiegend an Land, unter morschen Bäumen im Wald, in Höhlen in Gewässernähe 
oder unter Steinen, selten gräbt sich die Unke in den Bodenschlamm der Wohngewässer. 
Auch für die Jagd bevorzugt die Gelbbauchunke festen Boden unter den Füßen. Sie lauert 
oft im Uferbereich auf Kleintiere, die zum Trinken an den Tümpel kommen, nur hin und 
wieder wird im Wasser gejagt. Auf dem Speiseplan stehen Insekten, Spinnen, Würmer und 
Schnecken. 

Die tag- und nachtaktive Gelbbauchunke legt Wanderstrecken von über 1000 m zurück (vor 
allem bei feuchter Witterung). Fließgewässer bilden dabei wichtige Ausbreitungskorridore. 

Entscheidende Gefährdungsfaktoren für die Gelbbauchunke sind vor allem die Vernichtung 
der Klein- und Kleinstgewässer etwa durch Verfüllung und Rekultivierung von Abbaustellen 
oder die Befestigung von Wegen. Auch durch nachhaltige Veränderungen des 
Lebensraumes wie z.B. durch Nadelwaldaufforstungen oder Intensivierung der 
Landwirtschaft wird der Lebensraum der Gelbbauchunke immer weiter eingeschränkt. 

Vorkommen in der EU 

Die Gelbbauchunke kommt weltweit nur in Europa vor. Ihr Verbreitungsgebiet in der EU 15 
umfasst große Teile Mitteleuropas und erstreckt sich von Griechenland bis Frankreich und 
von den Niederlanden, Luxemburg und Norddeutschland bis nach Italien. Die Art fehlt 
weitgehend in den Zentralalpen und in Norditalien.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich findet sich die Gelbbauchunke in jedem Bundesland. Hauptverbreitungsgebiete 
sind jedoch das nördliche Alpenvorland, die nördlichen Voralpen, das nördliche 
Granithochland, das Bodensee-Rheinbecken, die südöstlichen Hügelländer und das 
Kärntner Becken.  

Die Gelbbauchunke ist auch in Niederösterreich weit verbreitet. Die wichtigsten Vorkommen 
finden sich in den bereits genannten Landschaftsräumen des Alpenvorlandes, der Voralpen 
sowie im Granithochland. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Gelbbauchunke kommt in mehr als 60 FFH-Gebieten Österreichs vor, allerdings in 
bedeutend weniger Gebieten mit repräsentativen Populationen. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Thayatal liegt am nordöstlichen Arealrand des Verbreitungsgebietes. Die Größe der 
Gelbbauchunkenpopulation im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich 
liegt bei max. 2%. Aufgrund der besonderen genetischen Struktur ist der Bestand trotz des 
geringen Anteils an der Gesamtpopulation, von landesweiter Bedeutung. 

Ausprägung 

Das Gebiet um Hardegg befindet sich im Überschneidungsbereich der Verbreitungsgebiete 
der pannonischen, tieflandbewohnenden Rotbauchunke (B. bombina) und der hügelland- 
und bergbewohnenden Gelbbauchunke (B. variegata). Infolge des Vorkommens beider Arten 
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kommt es häufig zu Bastardierungen. Im südlichsten Bereich (Tümpel um den Edelsee) 
wurden Unken gefunden die äußerlich den Gelbbauchunken entsprechen. Das Gebiet ist für 
die Art, aufgrund der Landschaftsausstattung hochgradig geeignet. Es ist daher damit zu 
rechnen, dass auch in anderen Gebietsteilen Gelbbauchunken leben. Aktuelle Gefährdungen 
im Natura 2000-Gebiet Thayatal sind v.a. durch die Asphaltierung von Wegen und die 
Umwandlung von Laub- in Nadelwälder gegeben. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung aller, und damit auch nur zeitweilig vorhandener 
(temporärer), Klein- und Kleinstgewässer 

• Sicherung und Entwicklung der Landlebensräume wie z.B. Laubwälder, Wiesen und 
kleinflächige Landschaftsstrukturen in der näheren Umgebung der Laichgewässer 

• Sicherung und Entwicklung naturnaher Fließgewässer mit begleitenden 
Ufergehölzen, Aubereichen und Wiesen 

• Sicherung und Entwicklung der Vernetzung der Lebensräume, speziell der 
Laichbiotope und ihres Umlandes 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Errichtung von Pufferstreifen um Laichgewässer (mind. 30 m, keine Düngung, kein 
Einsatz von Pestiziden) zur Reduktion der Fremdstoffeinträge 

• Förderung der Neuanlage und Vernetzung von besonnten, fischfreien Klein- und 
Kleinstgewässern aller Art (z.B. flache Eintiefungen an Feuchtstellen, Sutten auf 
Äckern, Gräben, etc.) sowie Gewässern mit Verlandungs- und 
Flachwasserbereichen, vor allem in Wald- und Wiesennähe 

• Förderung von nicht versiegelten oder geschotterten Sand- und Erdwegen 

• Förderung der (teilweisen) Nicht-Rekultivierung von Abbaustellen als 
Sekundärlebensräume 

• Förderung der Anlage von Verbindungskorridoren entlang von Gräben und Bächen 
durch Extensivierung der Nutzung (Verzicht auf Dünge- und Pflanzenschutzmittel, 
Wiesenpflege, Wiesenrückführung, Anlage von Gehölzstrukturen) 

• Förderung der Anlage bzw. Belassen von Strukturen als Unterschlupf und 
Winterquartier (Holzhaufen, Steinhaufen, Reisighaufen, unterschiedliche 
Vegetationsstrukturen) z. B. auf Stilllegungsflächen 

• Förderung der Umwandlung von sekundären Nadelwäldern in Laub-bzw. 
Mischwälder. 

• Förderung der extensiven Bewirtschaftung von kleinflächigen Feuchtstrukturen in der 
Agrarlandschaft ie z.B. temporär überstauten Wiesen und Ackersutten  

• Förderung der Erhaltung von nicht befestigten Erdwegen  

• Förderung der Erhaltung von vegetationsarmen Klein(st)gewässern im Bereich von 
Abbaustellen auf ausgewählten Standorten 

• Förderung der extensiven Bewirtschaftung  von (Feucht)wiesen 
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Weißflossen-Gründling 

1124 

Gobio albipinnatus 

 

Kurzbeschreibung 

Der Weißflossen-Gründling gehört zur Familie der Karpfenartigen. Er wird zumeist 8-10 cm 
lang und hat einen spindelförmigen Körper. Der Kopf ist lang und hat eine kurze, stumpfe 
Schnauze mit einem unterständigen Maul. Die Bartfäden erreichen zurückgelegt den 
Hinterrand der relativ großen Augen. Der Weißflossen-Gründling hat große Schuppen, wobei 
die Kehle meist schuppenlos ist. Der Rücken ist dunkel gefärbt, die Grundfärbung ist grün bis 
braun. Die Flanken sind heller und besitzen dicht oberhalb der Seitenlinie eine Reihe runder, 
dunkler Flecken. Wie beim Schneider sind die Poren der Seitenlinie oben und unten dunkel 
eingefasst. Der Bauch ist weißlich, Rücken-, Schwanz und Afterflossen sind farblos und 
haben im Gegensatz zu anderen Vertretern der Gattung Gründlinge keine Flecken. Da der 
Weißflossen-Gründling nur schwer vom Gründling (Gobio gobio) zu unterscheiden ist, wurde 
lange Zeit nicht erkannt, dass es sich um zwei verschiedene Arten handelt. 

Die Fortpflanzung ist vermutlich ähnlich wie beim Gründling. Die Laichzeit reicht von Mai bis 
Juni. Die Männchen bekommen einen Laichausschlag an Kopf und Vorderrumpf. Bis zu 
3000 Eier werden von den Weibchen an sandigen, flachen Uferstellen in kleinen Klumpen 
abgegeben. Der Weißflossen-Gründling ernährt sich von pflanzlichem Aufwuchs und allerlei 
Kleingetier, das er am Grund aufstöbert. Gelegentlich frisst er auch die Brut anderer 
Fischarten.  

Die Fischart wird in Niederösterreich als potenziell gefährdet eingestuft. Die 
Gefährdungsursachen sind nicht genau bekannt. Es werden jedoch ein Zusammenhang mit 
dem Räuberdruck durch intensiven Besatz mit Aal und Salmoniden (z.B. Forellen) sowie 
negative Auswirkungen von Stauhaltungen vermutet. 
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Habitate  

Die Art lebt als geselliger Bodenfisch vor allem in größeren Fließgewässern der Barben- und 
Brachsenregion. Der Weißflossen-Gründling ist im gesamten Lebenszyklus an den 
Hauptstrom gebunden, wobei erwachsene Tiere die tieferen Bereiche besiedeln, die 
Jungfische hingegen die flachen Uferzonen bevorzugen. Es sind keine speziellen Ansprüche 
der Fischart an Uferstrukturen oder Substrattypen bekannt. 

Vorkommen in der EU 

Die Verbreitung erstreckt sich vor allem auf die Zuflüsse des Schwarzen Meeres und der 
Kaspischen See. In der EU 15 gibt es neben Österreich noch Angaben aus Deutschland. 

Vorkommen in Österreich 

Der Weißflossen-Gründling kommt in Österreich in der Donau, March, Thaya, Leitha, Fischa 
und Lafnitz vor, wobei Nachweise aus den Bundesländern Oberösterreich, Niederösterreich, 
Wien und Burgenland vorliegen. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Art kommt in 14 österreichischen FFH-Gebieten vor, wobei 9 Gebiete in 
Niederösterreich, 3 Gebiete in der Steiermark, ein Gebiet in Wien und ein weiteres Gebiet in 
Oberösterreich liegen. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population des Weißflossen-Gründlings in den Gewässern des Gebietes liegt 
im Vergleich zu den Populationen in Österreich liegt bei maximal 2%. Dem Gebiet kommt 
aufgrund des geringen Anteiles an der Gesamtpopulation nur eine untergeordnete 
Bedeutung für den Erhalt der Art zu.  

Detailliertere Aussagen zur Einstufung der Bedeutung des Gebietes für das Schutzobjekt 
sind aufgrund der schlechten Datenlage zur Verbreitung des Weißflossen-Gründlings nicht 
möglich.  

Ausprägung 

Der Weißflossen-Gründling zählt zum ursprünglichen Fischartenspektrum der Potamalfauna 
der Thaya im Nationalparkbereich. Die Population wurde in den letzten Jahrzehnten stark 
dezimiert. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal sind vor allem durch die  
gewässerökologische Situation der Thaya bedingt. Die Thaya ist stark beeinträchtigt (im 
Sinne der ÖNORM M 6232), was wesentlich auf Einflüsse des Kraftwerks Vranov 
zurückzuführen ist. Dabei sind insbesondere der Schwellbetrieb (hochwasserähnliche 
Strömungsgeschwindigkeiten mehrmals täglich, Eintrübung des Wassers, starke 
Wasserspiegelschwankungen und ungenügende Restwasserdotation), das veränderte 
Temperaturregime, das fehlende Geschiebe, bzw. ungünstige Korngrößenverteilung, sowie 
fehlende Refugialbereiche infolge des trapezartigen Flussquerschnittes zu nennen.  

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 
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Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung einer naturnahen Fließgewässercharakteristik 
(Abflussverhalten, Gefälle, Geschiebetrieb, Strukturausstattung, 
Organismenbesiedelung, etc.) unter besonderer Berücksichtigung der Verbesserung 
der ökologischen Funktionsfähigkeit der Thaya 

• Sicherung und Entwicklung einer gewässertypischen Bettform im Längs- und 
Querprofil sowie der charakteristischen Fließgeschwindigkeitsverhältnisse und 
Strömungsmuster, insbesondere von strömungsberuhigten Seichtstellen als 
bevorzugte Habitate von Jungfischen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Wiederherstellung der natürlichen Flussdynamik (Längen- und 
Seitenkontinuum – Uferrestrukturierungen, Gewässer- und Umlandvernetzung, 
Geschiebedynamik). 

• Förderung der Verbesserung der Gewässermorphologie und Schaffung/Initiierung 
von Gleituferstrecken, Schotter- und Kiesbänke, Stillwasserbereiche, 
Flachwasserzonen, Buchten u.ä. als Struktur- und Refugialbereiche. 

• Förderung von Maßnahmen im Zusammenhang mit der Optimierung der 
Gewässergüte u.a. Vermeidung diffuser Nähr- und Schadstoffeinträge 

• Förderung der Verringerung der negativen Auswirkungen des Kraftwerksbetriebes 
durch Erhöhung der Mindestdotation und Minderung der 
Wasserspiegelschwankungen. 
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Steinbeißer 

1149 

Cobitis taenia 

 

Kurzbeschreibung 

Der Steinbeißer, auch Dorngrundel genannt, gehört zur Familie der Schmerlen. Im 
Durchschnitt liegt die Größe des Fisches bei rund 8 cm, kann jedoch unter guten 
Bedingungen auch über zehn Zentimeter betragen. Der Körperbau ist lang gestreckt und 
schmal. Er besitzt ein unterständiges, kleines Maul mit 6 kurzen Bartfäden auf dem 
Oberkiefer. Der Steinbeißer zählt zu den schönsten Vertretern der Schmerlen, die Kopf- und 
Körperfarbe variiert zwischen blassgelb bis weißlich mit sehr feinen braunen Punkten auf 
Rücken und Seiten. Vermutlich wird der Steinbeißer immer wieder mit dem ähnlichen 
Goldsteinbeißer (Sabanejewia aurata) verwechselt. Unterhalb der Seitenmitte findet sich 
eine Längsreihe von 12 bis 17 großen, dunklen Flecken, darüber eine Reihe ähnlicher, 
kleinerer Flecken. Charakteristisch für den Steinbeißer ist ein kräftiger Knochendorn 
unterhalb des Auges, der von einem besonderen Muskel aufgerichtet wird. Seine Spitze ist 
zweigeteilt und der Fisch kann damit, besonders wenn man ihn in der Hand hält, 
schmerzhafte Stiche ausführen. 

Der Steinbeißer gräbt sich tagsüber in den Untergrund ein, wobei oftmals nur Kopf und 
Schwanz sichtbar sind, und wird erst mit der Dämmerung lebhaft. Er ernährt sich vorwiegend 
von kleinen Bodenorganismen. Die Laichzeit erstreckt sich von April bis Juni, wobei die 
klebrigen Eier auf kleinen Steinen oder Wasserpflanzen im Flachwasserbereich abgelegt 
werden.  

Über spezifische Gefährdungsursachen ist wenig bekannt, nicht auszuschließen sind unter 
anderem Wasserverschmutzung und Gewässerverbauungen mit gepflasterter Sohle, aber 
auch Räuberdruck durch den Aal. Durch Unterbrechung des Fließgewässerkontinuums (z.B. 
Wehre) können die natürlichen Ausbreitungsvorgänge der Fischart eingeschränkt bis 
unterbunden werden.   
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Habitate  

Der Steinbeißer ist ein Grundfisch der Barben- und Brachsenregion. Bevorzugter 
Lebensraum dieser Fischart sind strömungsarme Seichtstellen in Bächen und größeren 
Fließgewässern, Altwässern und Gräben mit Sand- oder Schlammgrund bzw. feinkiesigem 
Substrat. 

Vorkommen in der EU 

Der Steinbeißer ist in Europa weit verbreitet, wobei vor allem am Balkan, in Spanien und 
Norditalien mehrere Unterarten vorkommen. In der EU 15 gibt es neben Österreich noch 
Angaben aus weiteren 12 Ländern. 

Vorkommen in Österreich 

Das ursprünglich österreichweite Vorkommen mit durchwegs geringen natürlichen 
Individuendichten ist heute vor allem auf Bestände in Nieder- und Oberösterreich, 
Burgenland, Steiermark und Kärnten beschränkt.  

In Niederösterreich zählen das Waldviertel, die Tullnerfelder Donauauen, die March-Thaya-
Auen, sowie die Donauauen östlich von Wien zu den wichtigsten Verbreitungsgebieten.  

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Art kommt in 19 österreichischen FFH-Gebieten vor, wobei der Schwerpunkt eindeutig in 
Niederösterreich liegt, wo in 13 Gebieten Vorkommen nachgewiesen wurden.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population des Steinbeißers in den Gewässern des Gebietes liegt im 
Vergleich zu den Populationen in Österreich bei maximal 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund 
des geringen Anteiles an der Gesamtpopulation nur eine untergeordnete Bedeutung für den 
Erhalt der Art zu.  

Detailliertere Aussagen zur Einstufung der Bedeutung des Gebietes für das Schutzobjekt 
sind aufgrund der schlechten Datenlage zur Verbreitung des Steinbeißers nicht möglich.  

Ausprägung 

Der Steinbeißer zählt zum ursprünglichen Fischartenspektrum der Potamalfauna der Thaya 
im Nationalparkbereich. Die Population wurde in den letzten Jahrzehnten stark dezimiert. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal sind vor allem durch die  
gewässerökologische Situation der Thaya bedingt. Die Thaya ist stark beeinträchtigt (im 
Sinne der ÖNORM M 6232), was wesentlich auf Einflüsse des Kraftwerks Vranov 
zurückzuführen ist. Dabei sind insbesondere der Schwellbetrieb (hochwasserähnliche 
Strömungsgeschwindigkeiten mehrmals täglich, Eintrübung des Wassers, starke 
Wasserspiegelschwankungen und ungenügende Restwasserdotation), das veränderte 
Temperaturregime, das fehlende Geschiebe, bzw. ungünstige Korngrößenverteilung, sowie 
fehlende Refugialbereiche infolge des trapezartigen Flussquerschnittes zu nennen.  

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 
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Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung einer naturnahen Fließgewässercharakteristik 
(Abflussverhalten, Gefälle, Geschiebetrieb, Strukturausstattung, Organismen-
besiedelung, etc.) unter besonderer Berücksichtigung der Verbesserung der 
ökologischen Funktionsfähigkeit der Thaya 

• Sicherung und Entwicklung des Fließgewässerkontinuums im Längs- und Querprofil 
(ökologische Durchgängigkeit zwischen Hauptgerinne und Nebengewässertypen mit 
permanent und periodisch durchströmten Alt- und Nebenarmen, angebundenen 
Grabensystemen)  

• Sicherung und Entwicklung einer gewässertypischen Bettform im Längs- und 
Querprofil sowie der charakteristischen Fließgeschwindigkeitsverhältnisse und 
Strömungsmuster, insbesondere von strömungsberuhigten Seichtstellen als 
bevorzugte Habitate des Steinbeißers 

• Sicherung und Entwicklung der gewässertypischen Sohlbeschaffenheit und der damit 
verbundenen Choriotopverteilung, insbesondere von sandig-schlammigen bis 
feinkiesigen Substratfraktionen (Steinbeißer gräbt sich tagsüber im Sediment ein) 

• Sicherung und Entwicklung einer gewässertypischen Makrophytenausstattung 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Verbesserung der Gewässermorphologie und Schaffung/Initiierung 
von Gleituferstrecken, Schotter- und Kiesbänke, Stillwasserbereiche, Buchten u.ä. als 
Struktur- und Refugialbereiche. 

• Förderung von Maßnahmen im Zusammenhang mit der Optimierung der 
Gewässergüte u.a. Vermeidung diffuser Nähr- und Schadstoffeinträge 

• Förderung der Verringerung der negativen Auswirkungen des Kraftwerksbetriebes 
durch Erhöhung der Mindestdotation und Minderung der Wasserspiegel-
schwankungen. 
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Koppe 

1163 

Cottus gobio 

 

Kurzbeschreibung 

Die Koppe gehört zur Familie der Groppen. Ihr Körper ist keulenförmig, schuppenlos und mit 
einem breiten, abgeplatteten Kopf versehen. Die Koppe besitzt keine Schwimmblase. Über 
der weiten, endständigen Mundspalte befinden sich die hoch liegenden Augen. Die 
Kiemendeckel tragen einen kräftigen, gekrümmten Dorn. Die Seitenlinie verläuft in der 
Flankenmitte bis zum Ansatz der Schwanzflosse und ist mit 30 bis 35 kleinen 
Knochenschuppen besetzt. Die zwei Rückenflossen sind mit Stachelstrahlen versehen, die 
unteren Strahlen der großen Brustflossen sind verstärkt und ragen über die Flossenhaut 
hinaus. Die Schwanzflosse ist abgerundet. Die marmorierte, dem Untergrund angepasste 
Farbgebung verleiht der Koppe eine hervorragende Tarnung, wobei die Grundfärbung von 
dunkelbraun bis gelblich variiert, und mit dunklen, verwaschenen Flecken und Bändern 
durchzogen ist. 

Tagsüber sind die Tiere zumeist zwischen Geröll, unter Steinen oder Wurzelwerk verborgen, 
und gehen erst mit Beginn der Dämmerung auf Nahrungssuche. Die Hauptnahrung der 
Koppe besteht aus Bodentieren (besonders Kleinkrebsen), Fischlaich und Fischbrut. Die 
Laichzeit reicht von Februar bis Mai. Der Laich wird in einer vom Männchen vorbereiteten 
Höhle zumeist unter einem Stein abgegeben und vom Männchen bewacht (Brutfürsorge!).  

Aufgrund der geringen Mobilität dieser Fischart können auch nur geringe, niedrige Hürden im 
Zuge von Gewässerverbauungen oder kanalförmige Abschnitte kaum überwunden werden. 
Neben diesen Einschränkungen von Ausbreitungsvorgängen der Tierart tragen 
Verschlammungen des groben Lückenraumes etwa durch Schwallbetriebe von Kraftwerken, 
aber auch die intensive fischereiliche Bewirtschaftung – vor allem der intensive Besatz mit 
Raubfischen (wie Forelle, Aal) zusätzlich zur Beeinträchtigung der Koppenbestände bei. 
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Habitate  

Die Koppe besiedelt bevorzugt seichte, sauerstoffreiche Bäche und Flüsse der Forellen- und 
Äschenregion mit Sand- und Kiesgrund sowie kühle Seen mit hohem Sauerstoffgehalt, 
bereichsweise auch in größeren Tiefen. Der Grundfisch benötigt geeignete 
Unterschlupfmöglichkeiten wie locker geschichtetes Geröll oder Schotter, um sich tief ins 
Substrat eingraben zu können. 

Vorkommen in der EU 

Das Verbreitungsgebiet der Koppe umfasst weite Teile West-, Mittel- und Osteuropas. Sie 
fehlt in Irland, Schottland, Norwegen, Süditalien und Süddalmatien. In der EU 15 gibt es 
neben Österreich noch Angaben aus zehn weiteren EU Ländern.  

Vorkommen in Österreich 

In Österreich findet sich die Koppe in jedem Bundesland. Da die Fischart aufgrund ihrer 
Lebensweise mit üblichen Fangmethoden schwer zu erfassen ist, sind aktuelle Verbreitung 
und Häufigkeiten vielfach nur bedingt bekannt. Auch in Niederösterreich ist die Koppe in fast 
allen Flusssystemen verbreitet, wobei die wichtigsten Vorkommen im Bereich des 
Alpenvorlandes und der Voralpen, der Donauniederung, im Waldviertel und Teilen des 
Wiener Beckens liegen. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Die Koppe kommt in mehr als 60 Natura-2000 Gebieten vor, 16 Gebiete entfallen hierbei auf 
Niederösterreich. Zumeist kommt sie jedoch nicht in repräsentativen Populationen vor. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population der Koppe in den Gewässern des Gebietes liegt im Vergleich zu 
den Populationen in Österreich bei maximal 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund des geringen 
Anteiles an der Gesamtpopulation nur eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt der Art 
zu.  

Detailliertere Aussagen zur Einstufung der Bedeutung des Gebietes für das Schutzobjekt 
sind aufgrund der schlechten Datenlage zur Verbreitung der Koppe nicht möglich.  

Ausprägung 

Die Koppe ist neben der Bachforelle der Hauptfisch der Thaya, mit einem Anteil von 20 – 
40% am Gesamtbestand (Individuen), vermutlich liegt der Anteil der Koppen aber noch 
höher. Trotzdem dürften auch bei den Koppen Reproduktionsprobleme vorhanden sein. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal sind vor allem durch die  
gewässerökologische Situation der Thaya bedingt. Die Thaya ist stark beeinträchtigt (im 
Sinne der ÖNORM M 6232), was wesentlich auf Einflüsse des Kraftwerks Vranov 
zurückzuführen ist. Dabei sind insbesondere der Schwellbetrieb (hochwasserähnliche 
Strömungsgeschwindigkeiten mehrmals täglich, Eintrübung des Wassers, starke 
Wasserspiegelschwankungen und ungenügende Restwasserdotation), das veränderte 
Temperaturregime, das fehlende Geschiebe, bzw. ungünstige Korngrößenverteilung, sowie 
fehlende Refugialbereiche infolge des trapezartigen Flussquerschnittes zu nennen.  

Einstufung 

sonstiges Erhaltungsziel 
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Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung einer naturnahen Fließgewässercharakteristik 
(Abflussverhalten, Gefälle, Geschiebetrieb, Strukturausstattung, 
Organismenbesiedelung, etc.) unter besonderer Berücksichtigung der Verbesserung 
der ökologischen Funktionsfähigkeit der Thaya 

• Sicherung und Entwicklung des Fließgewässerkontinuums im Längs- und Querprofil 
(ökologische Durchgängigkeit zwischen Hauptgerinne, Nebengewässern und 
Seitenzubringern), vor allem im Hinblick auf gewässeraufwärts gerichtete 
Wanderungsbewegungen  

• Sicherung und Entwicklung einer fluss- bzw. bachtypischen Bettform im Längs- und 
Querprofil sowie der charakteristischen Fließgeschwindigkeitsverhältnisse und 
Strömungsmuster  

• Sicherung und Entwicklung der fluss- bzw. bachtypischen Sohlbeschaffenheit und der 
damit verbundenen Choriotopverteilung, insbesondere eines nicht kolmatierten, 
tiefreichenden Interstitials (Lückenraumes der Gewässersohle) als essentielles 
Teilhabitat der Koppe 

• Sicherung und Entwicklung einer gewässertypischen Struktur- bzw. 
Vegetationsausstattung der Uferzonen (v.a. Baum- und Strauchgehölze mit der 
Fähigkeit zur Bildung von Wurzelvorhängen, Holz- bzw. Totholzstrukturen im 
Gewässer)  

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Verbesserung der Gewässermorphologie und Schaffung/Initiierung 
von Gleituferstrecken, Schotter- und Kiesbänke, Stillwasserbereiche, Buchten u.ä. als 
Struktur- und Refugialbereiche. 

• Förderung von Maßnahmen im Zusammenhang mit der Optimierung der 
Gewässergüte u.a. Vermeidung diffuser Nähr- Schadstoff und Feinsedimenteinträge 
(Hintanhaltung der Verschlämmung des Interstitials) 

• Förderung der Verbesserung der Strukturausstattung der Uferzonen durch Anlage, 
Erhaltung oder Anreicherung mit Gehölzstrukturen (Totholz im Gewässer) 

• Förderung der Verringerung der negativen Auswirkungen des Kraftwerksbetriebes 
durch Erhöhung der Mindestdotation und Minderung der 
Wasserspiegelschwankungen. 
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Hirschkäfer 

1083 

Lucanus cervus 

 

Kurzbeschreibung 

Die imposanten Hirschkäfer-Männchen sind mit bis zu 75 mm Körperlänge die größten 
heimischen Käfer. Allerdings tragen nur die Männchen die namensgebenden, geweihartig 
vergrößerten Oberkiefer. Diese sind zur Nahrungsaufnahme nicht geeignet, sondern werden 
bei Rivalenkämpfen vor der Paarung und zum Festhalten der Weibchen bei der Kopulation 
eingesetzt. Die Weibchen werden nur maximal 45 mm groß und besitzen normal entwickelte, 
voll funktionsfähige Mundwerkzeuge. Weitere Merkmale sind der dunkel rotbraune, massive 
Körper mit schwarzem Kopf und Halsschild sowie die charakteristischen, geknieten Fühler 
mit sägezahnartigen nach innen erweiterten Fühlerkeulen. Die Flügeldecken sind voll 
entwickelt und bedecken den Hinterleib vollständig. Hirschkäfer sind damit voll flugfähig, 
wenngleich sie mit einer Höchstgeschwindigkeit von sieben km/h einigermaßen schwerfällig 
im Flug aussehen. Wenn die Ernährungslage im Larvenstadium schlecht ist, entwickeln sich 
deutlich kleinere Kümmerformen, die sogenannten „Rehkäfer“, deren „Geweih“ reduziert und 
somit auch weniger auffällig ist.  

Hirschkäfer sind überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv. Die Flugzeit der Hirschkäfer 
liegt zwischen Ende Mai und August, für den Flug werden warme Wetterlagen bevorzugt. 
Nach der Paarung legt das Weibchen die Eier bis zu 75 cm tief in den Boden an die Wurzeln 
von anbrüchigen Eichen, seltener auch an andere Laubbäume. Die Larve des Hirschkäfers 
entwickelt sich mindestens fünf (bis acht) Jahre in bodennahen und in unterirdischen 
faulenden Hölzern. Die Larven können auch in niedrigen Stöcken überleben, sodass der 
Hirschkäfer auch in bewirtschafteten Wäldern vorkommt. Durch den Nahrungsmangel in 
diesen suboptimalen Larvalhabitaten kommt es aber zur Entwicklung der schon oben 
angesprochenen Kümmerformen - der „Rehkäfer“. Die Konzentration der Larven in einem 
einzigen Baumstumpf kann mitunter recht hoch sein. Die Ernährung erfolgt von mehr oder 
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weniger in Zersetzung befindlichem, morschem, feuchtem und verpilztem Holz, das mit der 
Zeit zu Mulm abgebaut wird. Die Larven verlassen zur Verpuppung den Baumstumpf und 
ziehen sich in Boden in der Umgebung des Brutsubstrates zurück, wo sie einen Kokon 
anfertigen. 

Der Hirschkäfer wird österreichweit als potentiell gefährdet eingestuft. Die Hauptursachen 
liegen wie bei allen hochspezialisierten holzbewohnenden Käfern im Mangel an geeigneten 
Lebensräumen in den modernen Wirtschaftswäldern begründet. Insbesondere die 
Beseitigung der Brutsubstrate durch die Intensivierung der Forstwirtschaft, tiefe 
Bodenbearbeitung, Stumpf-Rodung, Anbau schnellwüchsiger Arten mit kurzen 
Umtriebeszeiten, Beseitigung anbrüchiger Laubbäume und einseitige 
Nadelholzaufforstungen sind die wesentlichen Gefährdungsursachen. 

Habitate 

Der Hirschkäfer bevorzugt als Lebensraum alte Laubwälder - vorzugsweise mit Eichen – z.B. 
Eichen-Hainbuchen-Wälder und Kiefern-Traubeneichen-Wälder der Ebene und niederer 
Höhenlagen, außerdem kommt er in alten Parkanlagen und Obstanlagen in Waldnähe vor. 
Günstig sind Altholzbestände von 150 – 250 Jahren mit einem möglichst hohen Anteil an 
alten und absterbenden Bäumen. 

Als Nahrungspflanzen geeignet sind abgesehen von den bevorzugten Eichen, auch diverse 
andere Laubbaumarten wie Buche, Erlen, Hainbuche, Ulmen, Pappeln, Weiden, Linden, 
Rosskastanie und sogar viele Obstbaumarten, wie zum Beispiel Birne, Apfel, Kirsche, 
Walnuss, Maulbeeren. Auch Nadelgehölze können besiedelt werden. Als 
Entwicklungssubstrat für die Larven dienen die vermorschenden, großen Wurzelstöcke. Da 
Hirschkäfer frisches Holz nicht direkt als Nahrung nutzen können ist das Auftreten 
verschiedener Rot- und Weißfäulepilze wegen ihrer substrataufbereitenden Wirkung 
lebensnotwenig. Hirschkäfer kommen deshalb nicht auf frisch gefällten Stümpfen vor. Die 
Larven entwickeln sich auch im Gegensatz zu vielen anderen totholzbewohnenden Käfern 
nicht in hohlen oder morschen Stämmen. 

Vorkommen in der EU 

Der Hirschkäfer ist in Mittel- und Südeuropa mehr oder minder gleichmäßig verbreitet, seine 
nördlichen Verbreitungsgrenzen sind England und Südschweden. In alten Eichenwäldern 
war die Art einst häufig, heute ist sie in Mitteleuropa selten geworden und an vielen Orten 
verschwunden. Innerhalb der EU 15 ist der Hirschkäfer in folgenden Mitgliedstaaten 
verbreitet: Österreich, Belgien, Deutschland, Spanien, Frankreich, Griechenland, Italien, 
Niederlande, Portugal, Schweden und Großbritannien. 

Vorkommen in Österreich 

Die Verbreitung des Hirschkäfers ist auf die planare und kolline Höhenstufe beschränkt. Der 
Schwerpunkt der österreichischen Verbreitung liegt daher in den östlichen und südlichen 
Bundesländern. Eines der vitalsten Vorkommen liegt im Lainzer Tiergarten. 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

Der Hirschkäfer kommt in 26 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten 
Populationen vor, davon befinden sich 15 in Niederösterreich, das sind drei Viertel aller 
Gebiete. Weitere Vorkommen finden sich mit Ausnahme der westlichen Bundesländer 
Vorarlberg, Tirol und Salzburg in allen anderen Bundesländern. 
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Position des Natura 2000-Gebietes 

Das Thayatal liegt am nordöstlichen Arealrand des Verbreitungsgebietes. Die Größe der 
Hirschkäferpopulation im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich bei 
max. 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund des geringen Anteiles an der Gesamtpopulation nur 
eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt der Art zu. Infolge der Außernutzungstellung 
der Waldflächen innerhalb des Nationalparks hat das Gebiet jedoch für die Entwicklung einer 
stabilen Population sehr gute Voraussetzungen. 

Ausprägung 

Der Hirschkäfer ist in den Labkraut-Eichen-Hainbuchenwäldern des Thayatales weit 
verbreitet und findet sich im Fugnitzwald, in den Wäldern beim Kreuzmaiß, beim 
Reginafelsen, auf dem Stierwiesenberg, bei der Bärenmühle und am Umlaufberg.  

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der vorhandenen Populationen 

• Sicherung und Entwicklung von naturnahen Laubwäldern, besonders eichenreicher 
älterer und totholzreicher Bestände 

• Sicherung alter Baumbestände in Parkanlagen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung eichenreicher, älterer 
und totholzreicher Au- und Laubwälder 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung strukturreicher 
Feldgehölze 

• Förderung einer Erhöhung des Totholzanteiles in Wäldern 
• Förderung der Umwandlung von Nadelforsten in Misch- und Laubwälder  

• Förderung der Entwicklung von Altholzinseln, um die Isolierung und Verinselung 
einzelner Brutstätten aufgrund der geringen Ausbreitungstendenz des Hirschkäfers 
hintanzuhalten 

• Förderung des Belassens der Baumstöcke nach Erntemaßnahmen wie 
Schlägerungen 

• Förderung einer extensiven Bewirtschaftung (z.B. Verzicht auf Insektizide). 



Leitfaden Natura 2000 NÖ 

 

Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II – „Thayatal bei Hardegg“  36 

Heller Wiesenkopf-Ameisen-Bläuling 

1059 

Maculinea teleius 

 

Kurzbeschreibung  

Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling, auch Großer Moorbläuling genannt, findet sich an 
Feuchtstandorten mit Vorkommen des Großen Wiesenknopfes, an dem die Falter die Eier 
ablegen. Die wichtigsten Lebensräume sind extensiv bewirtschaftete feuchte Wiesen und 
Brachen. Eine der Biologie der Art angepasste Grünlandnutzung kommt demnach eine 
herausragende Bedeutung beim Schutz des Hellen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings zu. 

Die Seltenheit dieser Schmetterlingsart hängt nicht zuletzt mit ihrer komplizierten Ökologie 
und den speziellen Lebensraumansprüchen zusammen. Die Falter selbst leben nur wenige 
Tage, die Flugzeit reicht von Ende Juni bis Ende August Nach der Paarung werden die Eier 
am Großen Wiesenknopf abgelegt. Die jungen Raupen leben einige Wochen in der 
Futterpflanze, häuten sich mehrmals und lassen sich dann zu Boden fallen. Die älteren 
Raupen leben ausschließlich in Nestern roter Wiesenameisen (vornehmlich Myrmica 
scabrinodis, aber auch Myrmica rubra,  der Hauptwirt des Dunklen Wiesenknopf-Ameisen-
Bläulings), die stets in geeigneter Zahl vorhanden sein müssen. Die Wirtsameise hält die 
Raupe für eine eigene Larve und trägt sie in ihr Nest. Dort frisst die Raupe die kleineren 
Ameisenlarven, überwintert, verpuppt sich im Frühjahr und verlässt als Falter wieder das 
Ameisennest. 

Von den beiden in Niederösterreich vorkommenden Wiesenknopf-Ameisen-Bläulingen ist der 
Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling die seltenere und stärker gefährdete Art. Zu den 
Hauptgefährdungsursachen zählen sowohl eine Intensivierung der Wiesennutzung als auch 
die Aufgabe der Bewirtschaftung – zwei Trends, die in der modernen Landbewirtschaftung 
häufig zu erkennen sind. Erhöhte Mahdfrequenzen, Schnitte zwischen Mitte Juni und Mitte 
September, Aufdüngung und Entwässerungen von Feuchtwiesen schränken den 
Lebensraum des Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings ebenso ein wie Nutzungsaufgabe mit 
anschließender Verbuschung, Aufforstung oder Verbauung. Ein Individuenaustausch 
zwischen Populationen, die durch mehr als 2 bis 10 km ungeeigneten Lebensraum 
voneinander getrennt sind, findet kaum statt. In der Regel haben Arten, die als besonders 
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standortstreu gelten, nicht die Möglichkeit, auf weiter entfernt liegende Flächen 
auszuweichen. Bei Zerstörung des Lebensraumes erlöschen auch die Vorkommen dieser 
Schmetterlingsart. 

Habitate 

Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling lebt auf wechselfeuchten bis nassen, extensiv 
genutzten, mageren Wiesen (insbesondere deren frühe Brachestadien), Weiden, 
Hochstaudenfluren, Großseggenrieden und Grünlandbrachen, besonders entlang von Fluss- 
und Bachläufen oder Moorrändern und in Saumstrukturen an Böschungen, Dämmen und 
Wiesengräben. Trockenere Standorte werden nur ausnahmsweise besiedelt. Von zentraler 
Bedeutung sind Vorkommen des Großen Wiesenknopfes (Sanguisorba officinalis), der 
einzigen Raupennahrungspflanze, und das Vorhandensein der entsprechenden 
Wiesenameisen (Myrmica scabrinodis, Myrmica rubra). 

Die Schmetterlingsart kann nur bei einem an ihre Ökologie angepassten Mahdtermin und 
Mahdrhythmus überleben. Streuwiesen, die erst im Herbst – und damit deutlich nach der 
Blüte der Futterpflanze – genutzt werden, haben als Lebensraum für den Hellen 
Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling besondere Bedeutung. In Gebieten intensiv bewirtschafteter 
Mähwiesen sind die Falter auf randliche Saumstrukturen, die nur unregelmäßig gepflegt 
werden, angewiesen. Gelegentliche Bewirtschaftungseingriffe sind aber für die Art zur 
Offenhaltung des Lebensraumes unerlässlich. Auf älteren Brachen verschwinden die Falter, 
da in zu hochgrasigen Bereichen ihre Wirtsameisen nicht mehr oder nur mehr in zu geringer 
Dichte existieren können. Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling weist außerdem eine 
höhere Empfindlichkeit gegenüber längerfristigem Brachfallen als seine Schwesternart auf. 

Vorkommen in der EU 

Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling ist von Zentraleuropa über gemäßigte 
Klimabereiche Asiens bis Japan verbreitet. Die Haupt-Vorkommen in der EU 15 reichen von 
Frankreich über Süddeutschland und Norditalien bis Österreich, von wo sie sich nach Osten 
(Südpolen, Slowakei, Ungarn) fortsetzen. In Belgien ist die Art ausgerottet. Erfolgreiche 
Wiedereinbürgerungen beider Arten fanden beispielsweise in den Niederlanden statt. 

Vorkommen in Österreich 

Der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommt in allen Bundesländern Österreichs vor. 
Das Vorkommen in Nordtirol ist jedoch fraglich. Die Art ist in ihrem 
Hauptvorkommensgebieten (Südöstliches Flach- und Hügelland: Südburgenland, 
Südoststeiermark, Teile Kärntens; oberösterreichisch-salzburgerisches Alpenvorland; 
Böhmische Masse; Rheintal) weit verbreitet, jedoch handelt es sich dabei meist um sehr 
lokale Vorkommen. In der Regel ist der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling deutlich 
seltener als seine Schwesternart. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Helle und der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommen in 22 bzw. 27 Natura 
2000-Gebieten Österreichs vor. Genauere Kenntnisse über die Populationsgrößen in den 
Natura 2000-Gebieten und damit über deren Bedeutung für die Arten liegen nicht vor. 

Position des Natura 2000-Gebietes:  

Diese hochspezialisierte Feuchtgebietsart ist durch eine Vielzahl von Gefährdungsfaktoren 
stark zurückgedrängt worden und in Niederösterreich nur noch sehr lokal verbreitet. Die 
Größe der Populationen im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich bei 
max. 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund des geringen Anteiles an der Gesamtpopulation nur 
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eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt der Art zu. Infolge der spezifischen 
Wiesenpflege, vor allem innerhalb des Nationalparks hat das Gebiet jedoch für die 
Entwicklung einer stabilen Population sehr gute Voraussetzungen. 

Ausprägung: 

Im Gebiet findet sich die Art in folgenden Wiesengebieten: entlang der Fugnitz, Langer 
Grund, Obere und Untere Bärenmühle, Rabenfelsen, Mündung des Kajabaches und in den 
Wiesensenken in Niederfladnitz.  

Die Wiesengebiete werden extensiv und zu unterschiedlichen Mähterminen bewirtschaftet. 
Weitere Maßnahmen wie die Mahd von Teilflächen der Wiesen im Nationalpark in 
zweijährlichen Rhythmus, bzw. selten gemähte Randstreifen entlang der Fließgewässer 
kommen den Lebensraumansprüchen der Wiesenknopf-Ameisenbläulinge entgegen.  

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal und dessen Umland sind v.a. durch 
die Aufforstung von (Feucht)Wiesen gegeben. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel  

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der bestehenden Populationen  
• Sicherung und Entwicklung extensiv genutzter, magerer Feuchtwiesen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung des bevorzugten 
Grünlandes unter Berücksichtigung der Biologie der Falter, der Wirtsameisen und des 
Großen Wiesenknopfes als Raupennahrungspflanze (z.B. Mahdhäufigkeit, 
Mahdzeitpunkt, extensive Düngung) 

• Förderung einer extensiven Wiesennutzung (z.B. keine Mahd zwischen Mitte Juni 
und Mitte September, Herbstmahd von Rändern und Saumstrukturen, Mahd von 
Teilflächen, Rotationsmahd in mehrjährigem Rhythmus, keine Aufdüngung, 
Verhinderung von Bodenverdichtung, hoch aufgesetzter Schnitthorizont) 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung randlicher 
Saumstrukturen (Bachufer, Grabenböschungen, etc.) 

• Förderung von regionalen Biotopverbundsystemen unter besonderer 
Berücksichtigung von wiesenknopfreichem Grünland und Saumstrukturen 

• Förderung eines nationalen Schutzprogramms 
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Großer Feuerfalter 

1060 

Lycaena dispar 

 

Kurzbeschreibung 

Der Große Feuerfalter ist mit einer Flügelspannweite von 25 bis zu 40 mm eine der größten 
einheimischen Bläulingsarten. Die attraktiven Falter variieren erheblich in Größe und 
Zeichnung.  

Die Schmetterlingsart besiedelt in Niederösterreich vor allem den pannonisch beeinflussten 
Osten und dringt nur entlang größerer Flusstäler (Donau, Kamp) weiter nach Westen vor. 
Die besiedelten Höhenlagen liegen im planar-collinen Bereich unter 700 m. 

Der Große Feuerfalter kommt vor allem auf Nassstandorten, zerstreut aber auch in 
Trockenlebensräumen vor. Diese Art zeichnet sich durch hohe Reproduktionsraten und hohe 
Mobilität aus und kann so neue Lebensräume, auch „Sekundärlebensräume“, rasch 
besiedeln. Der Große Feuerfalter fliegt normalerweise in relativ niedrigen Falterdichten. Die 
Männchen zeigen Territorialverhalten und liefern sich zur Verteidigung eines Revieres 
Luftkämpfe. Das Weibchen legt die Eier auf die Blattoberseite einiger Ampfer-Arten. Kurze 
Zeit später schlüpfen die Raupen und fressen die Blattspreite in charakteristischer Weise 
(Fraßbild gleicht einem Fenster). Die verpuppungsreife Raupe spinnt sich im unteren Bereich 
der Pflanze ein. Der Große Feuerfalter weist im pannonischen Raum zwei bis drei 
Generationen auf (erste Generation von Anfang Mai bis ca. Anfang Juli, zweite Generation 
von ca. Ende Juli bis ca. Mitte September. In warmen Jahren können im Oktober Tiere einer 
partiellen dritte Generation fliegen).  

Zu den Hauptgefährdungsursachen dieser Art zählen die Trockenlegung von Wiesen, die 
Verrohrung von Gräben, intensive Wiesennutzungen und die Aufforstung von 
Feuchtstandorten.  
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Habitate 

Der Große Feuerfalter nutzt in Niederösterreich eine breite Palette von Habitaten: Nass- und 
Feuchtwiesen und deren Brachestadien, Niedermoore, feuchte Gräben, Großseggenriede, 
feuchte Hochstaudenfluren, Bachränder, Lichtungen in Feuchtwäldern und in Ostösterreich 
auch Trockenlebensräume wie Böschungen, Ruderalstandorte sowie Weg- und 
Straßenränder. 

Wichtig für eine erfolgreiche Entwicklung ist die räumliche Nähe von Futterpflanzen für die 
Raupen und von nektarspendenden Pflanzen für die Imagines. Die Raupen leben auf 
verschiedenen Ampfer-Arten wie Krauser Ampfer, Stumpfblättriger Ampfer, Riesen- oder 
Teich-Ampfer und Wasser-Ampfer, wobei in Niederösterreich vor allem der Krause Ampfer 
(Rumex crispus) und der Stumpfblättrige Ampfer (Rumex obtusifolius) genutzt werden. Nicht 
belegt werden aber die sauren Ampfer-Arten (Rumex acetosa und R. acetosella).  

Vorkommen in der EU 

Der Große Feuerfalter besiedelt ein Areal, welches sich von Europa über Kleinasien, 
Mittelasien bis zum Amur erstreckt. Die Art ist in 32 Ländern Europas nachgewiesen. In 
Österreich kommt die Unterart rutilus vor. Innerhalb der EU 15 kommt die Art in Österreich, 
Belgien, Deutschland, Finnland, Frankreich, Griechenland, Italien, Luxemburg und den 
Niederlanden vor. 

Vorkommen in Österreich 

In Österreich erstreckt sich das Verbreitungsgebiet des Großen Feuerfalters auf die 
Bundesländer Steiermark, Niederösterreich, Wien und Burgenland. In Niederösterreich 
besiedelt er in erster Linie den pannonisch beeinflussten Osten und dringt entlang größerer 
Flusstäler (Donau, Kamp) weiter nach Westen vor. Die besiedelten Höhenlagen liegen in der 
Regel im planar-collinen Bereich. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Große Feuerfalter kommt in 29 Natura 2000-Gebieten Österreichs vor, von denen 19 in 
Niederösterreich liegen. In Niederösterreich ist diese Art gefährdet. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Feuerfalterpopulation im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in 
Österreich bei max. 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund des geringen Anteiles an der 
Gesamtpopulation nur eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt der Art zu. Infolge der 
spezifischen Wiesenpflege, vor allem innerhalb des Nationalparks hat das Gebiet jedoch für 
die Entwicklung einer stabilen Population sehr gute Voraussetzungen. 

Ausprägung 

Im Gebiet findet sich die Art in folgenden Wiesengebieten: entlang der Fugnitz, Langer 
Grund, Obere und Untere Bärenmühle, Rabenfelsen, Umlaufwiese, Mündung des 
Kajabaches und in den Wiesensenken in Niederfladnitz. Die Wiesengebiete werden extensiv 
und zu unterschiedlichen Mähterminen bewirtschaftet. Weitere Maßnahmen wie die Mahd 
von Teilflächen der Wiesen im Nationalpark in zweijährlichen Rhythmus, bzw. selten 
gemähte Randstreifen entlang der Fließgewässer kommen den Lebensraumansprüchen 
Feuerfalters entgegen. 

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal und dessen Umland sind v.a. durch 
die Aufforstung von (Feucht)Wiesen gegeben. 
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Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel  

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der bestehenden Populationen 

• Sicherung und Entwicklung von Feuchtwiesen und deren Brachestadien, 
Niedermooren, Großseggenrieden, feuchten Hochstaudenfluren, Bachrändern und 
Lichtungen in Feuchtwäldern  

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung der Extensivierung der Grünlandnutzung vor allem von Wiesen mit 
feuchtem Charakter (keine Mahd zwischen Mitte Juni und Mitte September, 
Herbstmahd von Rändern und Saumstrukturen, Mahd von Teilflächen, 
Rotationsmahd in mehrjährigem Ryhthmus, keine Aufdüngung, Verhinderung von 
Bodenverdichtung, hoch aufgesetzter Schnitthorizont) 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung ampferreicher (trockener 
bis feuchter) Ruderal- und Grünlandflächen. (Die Raupen des Großen Feuerfalters 
nutzen unterschiedliche Ampferarten wie Krauser Ampfer, Stumpfblättriger Ampfer, 
Riesen- oder Teich-Ampfer und Wasser-Ampfer als Futterpflanzen!) 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung von Feucht- und 
Nassstandorten sowie Feuchtwiesen (z.B. kein Umbruch, keine Aufforstung, keine 
Trockenlegung) 

• Förderung der vorübergehenden Belassung kleinflächiger Brachen und ungemähter 
Randstreifen bei der Grünlandnutzung sowie Maßnahmen zur Sicherung und 
Entwicklung von Grabenvegetation als Nektarhabitate  

• Förderung von abgestuften Mähintensitäten an Straßen- und Wegrändern, 
Böschungen, Dämmen und in öffentlichen Grünanlagen 

• Förderung von Maßnahmen zur Vermeidung einer großflächigen Mahd von Rumex-
Arten während der Flugzeit (Raupen nutzen unterschiedliche Ampferarten wie 
Krauser Ampfer, Stumpfblättriger Ampfer, Riesen- oder Teich-Ampfer und Wasser-
Ampfer) 
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Dunkler Wiesenkopf-Ameisen-Bläuling 

1061 

Maculinea nausithous 

 
 

Kurzbeschreibung  

Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling, auch Schwarzer Moorbläuling genannt, findet 
sich an Feuchtstandorten mit Vorkommen des Großen Wiesenknopfes, an dem die Falter die 
Eier ablegen. Ihre wichtigsten Lebensräume sind extensiv bewirtschaftete feuchte Wiesen 
und Brachen. Eine der Biologie der Art angepasste Grünlandnutzung kommt demnach eine 
herausragende Bedeutung beim Schutz des Dunklen Wiesenknopf-Ameisen-Bläulings zu. 

Die Seltenheit dieser Schmetterlingsart hängt nicht zuletzt mit ihrer komplizierten Ökologie 
und den speziellen Lebensraumansprüchen zusammen. Die Falter selbst leben nur wenige 
Tage, die Flugzeit reicht von Ende Juni bis Mitte September. Nach der Paarung werden die 
Eier am Großen Wiesenknopf abgelegt. Die jungen Raupen leben einige Wochen in der 
Futterpflanze, häuten sich mehrmals und lassen sich dann zu Boden fallen. Die älteren 
Raupen leben ausschließlich in Nestern roter Wiesenameisen (hauptsächlich Myrmica rubra, 
gelegentlich auch Myrmica scabrinodis, der Hauptwirt des Hellen Wiesenknopf-Ameisen-
Bläulings), die stets in geeigneter Zahl vorhanden sein müssen. Die Wirtsameise hält die 
Raupe für eine eigene Larve und trägt sie in ihr Nest. Dort frisst die Raupe die kleineren 
Ameisenlarven, überwintert, verpuppt sich im Frühjahr und verlässt als Falter wieder das 
Ameisennest. 

Zu den Hauptgefährdungsursachen zählen sowohl eine Intensivierung der Wiesennutzung 
als auch die Aufgabe der Bewirtschaftung – zwei Trends, die in der modernen 
Landbewirtschaftung häufig zu erkennen sind. Erhöhte Mahdfrequenzen, Schnitte zwischen 
Mitte Juni und Mitte September, Aufdüngung und Entwässerungen von Feuchtwiesen 
schränken den Lebensraum der Wiesenknopf-Ameisen-Bläulinge ebenso ein wie 
Nutzungsaufgabe mit anschließender Verbuschung, Aufforstung oder Verbauung. In der 
Regel haben Arten, die als besonders standortstreu gelten, nicht die Möglichkeit, auf weiter 
entfernt liegende Flächen auszuweichen. Bei Zerstörung des Lebensraumes erlöschen auch 
die Vorkommen dieser Schmetterlingsart. 
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Habitate 

Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling lebt auf wechselfeuchten bis nassen, extensiv 
genutzten, mageren Wiesen (insbesondere deren frühe Brachestadien), Weiden, 
Hochstaudenfluren, Großseggenrieden und Grünlandbrachen, besonders entlang von Fluss- 
und Bachläufen oder Moorrändern und in Saumstrukturen an Böschungen, Dämmen und 
Wiesengräben. Selten werden auch Halbtrockenrasen besiedelt. Von zentraler Bedeutung 
sind Vorkommen des Großen Wiesenknopfes (Sanguisorba officinalis), der einzigen 
Raupennahrungspflanze, und das Vorhandensein der entsprechenden Wiesenameisen 
(Myrmica rubra, Myrmica scabrinodis). 

Die Schmetterlingsart kann nur bei einem an ihre Ökologie angepassten Mahdtermin und 
Mahdrhythmus überleben. Streuwiesen, die erst im Herbst – und damit deutlich nach der 
Blüte der Futterpflanze – genutzt werden, haben als Lebensraum für den Dunklen 
Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling besondere Bedeutung. In Gebieten intensiv bewirtschafteter 
Mähwiesen sind die Falter auf randliche Saumstrukturen, die nur unregelmäßig gepflegt 
werden, angewiesen. Gelegentliche Bewirtschaftungseingriffe sind aber für die Arten zur 
Offenhaltung des Lebensraumes unerlässlich. Auf älteren Brachen verschwinden die Falter, 
da in zu hochgrasigen Bereichen ihre Wirtsameisen nicht mehr oder in zu geringer Dichte 
existieren können.  

Vorkommen in der EU 

Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling ist von Nordspanien über Mitteleuropa bis in den 
Kaukasus und den Ural verbreitet. In der EU kommt die Art in Nordspanien, Ostfrankreich, 
Süddeutschland und Österreich vor. 

Erfolgreiche Wiedereinbürgerungen beider Arten fanden beispielsweise in den Niederlanden 
statt. 

Vorkommen in Österreich 

Der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommt in allen Bundesländern Österreichs vor. 
Die Art ist in ihrem Hauptvorkommensgebieten (Südöstliches Flach- und Hügelland: 
Südburgenland, Südoststeiermark, Teile Kärntens; oberösterreichisch-salzburgerisches 
Alpenvorland; Böhmische Masse; Rheintal) weit verbreitet, jedoch handelt es sich dabei 
meist um sehr lokale Vorkommen. In der Regel ist der Helle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling 
deutlich seltener als seine Schwesternart. 

Vorkommen in Natura 2000-Gebieten Österreichs 

Der Helle und der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling kommen in 22 bzw. 27 Natura 
2000-Gebieten Österreichs vor. Genauere Kenntnisse über die Populationsgrößen in den 
Natura 2000-Gebieten und damit über deren Bedeutung für die Arten liegen nicht vor. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Diese hochspezialisierte Feuchtgebietsart ist durch eine Vielzahl von Gefährdungsfaktoren 
stark zurückgedrängt worden und in Niederösterreich nur noch sehr lokal verbreitet. Die 
Größe der Populationen im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich bei 
max. 2%. Dem Gebiet kommt aufgrund des geringen Anteiles an der Gesamtpopulation nur 
eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt der Art zu. Infolge der spezifischen 
Wiesenpflege, vor allem innerhalb des Nationalparks hat das Gebiet jedoch für die 
Entwicklung einer stabilen Population sehr gute Voraussetzungen. 
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Ausprägung 

Im Gebiet findet sich die Art in folgenden Wiesengebieten: entlang der Fugnitz, Langer 
Grund, Obere und Untere Bärenmühle, Rabenfelsen, Mündung des Kajabaches und in den 
Wiesensenken in Niederfladnitz.  

Die Wiesengebiete werden extensiv und zu unterschiedlichen Mähterminen bewirtschaftet. 
Weitere Maßnahmen wie die Mahd von Teilflächen der Wiesen im Nationalpark in 
zweijährlichen Rhythmus, bzw. selten gemähte Randstreifen entlang der Fließgewässer 
kommen den Lebensraumansprüchen der Wiesenknopf-Ameisenbläulinge entgegen.  

Aktuelle Gefährdungen im Natura 2000-Gebiet Thayatal und dessen Umland sind v.a. durch 
die Aufforstung von (Feucht)Wiesen gegeben. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel  

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung der bestehenden Populationen  
• Sicherung und Entwicklung extensiv genutzter, magerer Feuchtwiesen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung des bevorzugten 
Grünlandes unter Berücksichtigung der Biologie der Falter, der Wirtsameisen und des 
Großen Wiesenknopfes als Raupennahrungspflanze (z.B. Mahdhäufigkeit, 
Mahdzeitpunkt, extensive Düngung) 

• Förderung einer extensiven Wiesennutzung (z.B. keine Mahd zwischen Mitte Juni 
und Mitte September, Herbstmahd von Rändern und Saumstrukturen, Mahd von 
Teilflächen, Rotationsmahd in mehrjährigem Rhythmus, keine Aufdüngung, 
Verhinderung von Bodenverdichtung, hoch aufgesetzter Schnitthorizont) 

• Förderung von Maßnahmen zur Sicherung und Entwicklung randlicher 
Saumstrukturen (Bachufer, Grabenböschungen, etc.) 

• Förderung von regionalen Biotopverbundsystemen unter besonderer 
Berücksichtigung von wiesenknopfreichem Grünland und Saumstrukturen 

• Förderung eines nationalen Schutzprogramms 
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Spanische Flagge oder Russischer Bär 

1078* 

Callimorpha quadripunctaria 

 

Vorbemerkung 

Die Aufnahme des Russischen Bären in den Anhang II der FFH-Richtlinie erfolgte auf Antrag 
Griechenlands, wobei ursprünglich nur die auf Rhodos endemische Unterart Callimorpha 
quadripunctaria rhodosensis geschützt werden sollte. Irrtümlicherweise ist die 
Unterartbezeichnung bei der weiteren Bearbeitung der FFH-Anhangsliste verlorengegangen 
und somit wurde die gesamte Art in die FFH-Richtlinie aufgenommen. Darüber hinaus wurde 
die Art sogar als einzige Schmetterlingsart als prioritäre Art eingestuft. Im Allgemeinen wird 
von Schmetterlingsexperten daher angeregt, die weit verbreitete und häufige Art außerhalb 
von Rhodos nicht als FFH-Art zu berücksichtigen (Höttinger & Pennersdorfer 2001).  

Bei der Bewertung und Reihung der Erhaltungsziele ist dieser Umstand zu berücksichtigen, 
ein generelles „Nichtbeachten“ der Art ist bis zu einer Novellierung des Anhangs II allerdings 
nicht möglich. 

Kurzbeschreibung 

Der Russische Bär gehört innerhalb der heterogenen Gruppe der sogenannten „Nachtfalter“ 
zur Familie der Bärenspinner (Arctiidae). Diese bekamen ihren Namen wegen der oft dichten 
und langen Behaarung der Raupen. Ihrer Zugehörigkeit zur Unterfamilie der „Schönbären“ 
(Callimorphinae) macht diese beeindruckend attraktive Schmetterlingsart alle Ehre.  

Wie bei vielen Bärenspinnern sieht man im Ruhezustand nur die „dachziegelartig“ über die 
Hinterflügel geklappten Vorderflügel. Diese sind markant mit gelblichweißen Streifen auf 
schwarzem, matt schimmerndem Grund gezeichnet. Die beim Öffnen (und dem leider meist 
unmittelbar darauf folgendem Abflug) sichtbar werdenden Hinterflügel sind dagegen wie der 



Leitfaden Natura 2000 NÖ 

 

Tier- und Pflanzenarten nach Anhang II – „Thayatal bei Hardegg“  46 

Hinterkörper lachsrosa mit schwarzen Punkten. Die Flügelspannweite des Russischen Bären 
beträgt zwischen vier und sechs Zentimeter, womit er zu den größeren und auffälligeren 
unter den heimischen Schmetterlingen zählt.  

Der Russische Bär fliegt von Mitte Juni bis Anfang Oktober, die Hauptflugzeit ist von Mitte 
Juli bis Ende August (Anfang September). Die Falter sind tag- und nachtaktiv. Sie sitzen und 
saugen bei Tag gerne an verschiedenen Blüten, insbesondere an Wasserdost (Eupatorium 
cannabinum), aber auch an einer Reihe anderer Pflanzen. Angelockt werden sie aber auch 
von Lichtquellen, was lokal zu Verlusten bei zu greller Beleuchtung führen kann.  

Die Eiablage erfolgt in „Eispiegeln“ an den Blattunterseiten der Raupennahrungspflanzen. 
Die Raupe überwintert. Als Raupennahrungspflanzen dienen vor der Überwinterung 
hauptsächlich Kräuter (z.B. Knollen-Beinwell, Taubnessel, Brennessel u. a.), nach der 
Überwinterung Sträucher wie Haselnuss, Himbeere und Brombeere. 

Der Russische Bär ist derzeit weder in Europa, noch in Österreich aktuell gefährdet. 

Habitate 

Der Russische Bär kommt hauptsächlich in Waldlandschaften und gehölzreichen 
Offenlandschaften vor. Die bevorzugten Lebensräume sind eher feuchte Waldsäume, 
Waldschläge, Waldlichtungen, Waldwegränder und wasserführende Schluchten und Gräben 
in wärmeren Gebieten. Von diesen, insbesondere für die Larvenentwicklung bevorzugten 
Lebensräumen werden aber auch diverse angrenzende Habitate angeflogen. Dabei zeigt 
sich der Falter wenig anspruchsvoll und besucht durchaus auch trockenere Standorte wie 
Weg- und Straßenränder, Heckengebiete, aufgelassenen Weingärten, Steinbrüche, 
hochstaudenreiche Randbereiche von Magerrasen und waldnahe Gärten. Allerdings fehlt die 
Art in „ausgeräumten“, intensiv genutzten Landschaften nahezu völlig. 

Vorkommen in der EU 

Der Russische Bär kommt fast überall in Europa von der Iberischen Halbinsel über 
Mitteleuropa (bis Südengland) und die gemäßigte Zone bis nach Russland vor. Im Norden 
reicht die Verbreitung bis zum Baltikum, im Süden durch den Mittelmeerraum bis 
Vorderasien. Innerhalb der EU 15 ist die Spanische Flagge in folgenden Mitgliedstaaten 
verbreitet: Österreich, Deutschland, Spanien, Frankreich, Griechenland, Italien, Luxemburg 
und Portugal. 

Vorkommen in Österreich 

Die Art kommt in allen Bundesländern vor und ist weit verbreitet. Besiedelt werden in 
Niederösterreich Höhenlagen bis über 1000 m, der Schwerpunkt liegt aber in der Ebene und 
der Hügelstufe (planare bis colline Höhenstufe). 

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

Der Russische Bär kommt in 26 Natura 2000-Gebieten Österreichs in signifikanten 
Populationen vor, davon befinden sich 12 in Niederösterreich. Weitere Vorkommen finden 
sich in Natura 2000-Gebieten Wiens, Kärntens und Salzburgs und eines in einem Natura 
2000-Gebiet in der Steiermark.  

Position des Natura 2000-Gebietes 

Die Größe der Population im Thayatal liegt im Vergleich zu den Populationen in Österreich 
bei max. 2%. Dem Gebiet kommt daher nur eine untergeordnete Bedeutung für den Erhalt 
der Art zu.  
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Ausprägung 

Die Art ist wie in vielen Teilen Niederösterreichs auch im Natura 2000 Gebiet Thayatal weit 
verbreitet. 

Einstufung 

Sonstiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung und Entwicklung von Fluss- und Bachauen, Gräben und ihrer begleitenden 
Hochstaudensäume 

• Sicherung und Entwicklung von Laub- und Mischwäldern und ihrer Saumstrukturen 
• Sicherung und Entwicklung von Hecken, Feldgehölzen und Hohlwegen 
• Sicherung und Entwicklung von Auwäldern und Auwaldrestbeständen 
• Sicherung und Entwicklung von Halbtrockenrasen 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung geben, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung einer extensiven Bewirtschaftung besonders entlang von Gewässern, in 
Auwäldern und von Halbtrockenrasen, sowie von Laub- und Mischwäldern (z.B. 
Verzicht auf Pestizideinsatz). 
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Schmale Windelschnecke 

1014 

Vertigo angustior 

 

Kurzbeschreibung 

Die Schmale Windelschnecke ist ein winziger Bodenbewohner. Das namensgebende, 
spindelförmige Gehäuse ist rötlichbraun und erreicht nur knapp 2 mm Länge und eine Breite 
von ca. 1 mm. Das Gehäuse ist im Gegensatz zu allen verwandten Arten (außer der 
Linksgewundenen Windelschnecke) linksgewunden und dicht rippenartig gestreift. 

Die Schmale Windelschnecke gilt derzeit in Österreich als potentiell gefährdet. Im Tiefland ist 
diese Schneckenart stark im Rückgang begriffen, da viele der geeigneten Biotope verloren 
gegangen sind. In felsigen Mittelgebirgslagen ist die Art noch häufig. 

Habitate 

Die Schmale Windelschnecke besiedelt einerseits sehr feuchte, kalkreiche Standorte (z.B. 
Großseggensümpfe, Pfeifengraswiesen, Gewässerufer) andererseits auch trockene, felsige 
Biotope, sofern diese genügend Humus und eine ausreichende Beschattung aufweisen. Die 
Art ist ein Bewohner feuchter Wiesen, lebt aber auch an lichten Bachrändern und am Fuß 
sowie in den Grasbändern beschatteter Felsen. Sie ist eine häufige Schneckenart in den 
Anschwemmungen der Flüsse. 

Vorkommen in der EU 

Die Schmale Windelschnecke ist in ganz Europa, mit Ausnahme der Mittelmeerhalbinseln 
verbreitet. Sie kommt daher in folgenden Mitgliedstaaten der EU 15 vor: Österreich, 
Deutschland, Dänemark, Finnland, Frankreich, Irland, Italien, Niederlande, Schweden und 
Großbritannien. 
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Vorkommen in Österreich 

Da die Art nur bei gezielter Nachforschung nachzuweisen ist, ist ihre Verbreitung lückenhaft 
dokumentiert. Sie ist aber vermutlich allgemein weit verbreitet.  

Vorkommen in Natura 2000–Gebieten Österreichs 

Die Schmale Windelschnecke kommt in 8 Natura 2000-Gebieten Österreichs, davon 5 in 
Niederösterreich, in signifikanten Populationen vor. Diese offiziellen Angaben der 
Standarddatenbögen sind aber ergänzungsbedürftig, da die Art z.B. allein in 
Niederösterreich wahrscheinlich in allen Natura 2000-Gebieten vorkommt. Die Situation in 
den anderen Bundesländern dürfte ähnlich sein, da die Art weit verbreitet ist. 

Position des Natura 2000-Gebietes 

Aufgrund der allgemeinen Verbreitung kommt dem Natura 2000-Gebiet "Nordöstliche 
Randalpen: Hohe Wand-Schneeberg-Rax" signifikante Bedeutung bei der Erhaltung dieser 
Schneckenart zu. 

Ausprägung 

Die Schmale Windelschnecke kommt vermutlich im gesamten Gebiet mit Ausnahme der 
alpinen Matten und Fichtenwälder vor. 

Einstufung 

Hochrangiges Erhaltungsziel 

Erhaltungsziele  

• Sicherung von natürlichen Fließgewässern samt ihrem typischen Abflussgeschehen 
und Grundwasserhaushalt 

• Sicherung von Feuchtgrünland, auch von kleinflächigen Restbereichen 
• Sicherung von Felsstandorten verschiedenster Ausprägung 

Erhaltungs- und Entwicklungsmaßnahmen 

Bei privatrechtlichen Verträgen werden die konkreten Auflagen gemeinsam mit dem 
betroffenen Betrieb fixiert. Diese Aufzählung soll eine Orientierung liefern, mit welchen 
Auflagen gegebenenfalls gerechnet werden kann. 

• Förderung von Maßnahmen zur Verhinderung bzw. Reduktion des Stickstoffeintrages 
(Düngung, Luftfracht) 

• Förderung der extensiven Bewirtschaftung und Pflege von Feuchtgrünland. 


